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TERMINE
März bis Juni 2009
Die wichtigsten Daten auf einen Blick

Moin, moin!

Sind Frauen die neuen Männer?
Sind Frauen die strengeren Chefs?

Müssten in einer gleichberechtigten Welt auch Männer Kinder kriegen?
Brauchen wir Männerbeauftragte?

Ist Gott eine Frau?

Wichtige, hochsexistische Fragen. Höchste Zeit für eine Frauen-Ausgabe der Univativ.

Die Frauenrechtlerin Valerie Solanas stellte in ihrem Buch „Scum Manifesto“ fest: „It is 
now technically possible to reproduce without the aid of males”. Kurz darauf schoss sie 

auf Andy Warhol. 

Frauen sind die besseren Menschen? Nun ja: Vor Taschendiebinnen, Einbrecherinnen, 
Störenfriedinnen oder Terroristinnen wurde die Öffentlichkeit jedenfalls noch nicht gewarnt.

Genderpolitisch geschult wünschen wir als Schreibende/Innen euch Lesendinnen und 
Lesenden in diesem Sinne viel Spaß mit dem neuen Heft/der neuen Heftin! 

 Eure Chef/Chefin-Redaktion

EDITORIAL
	 »	 CAMPUS
30.03.	 Beginn der Vorlesungszeit
19.05.	 Unternehmenskontaktmesse „for your 	
		  career“, HSG, Beginn: 9.30 Uhr
03.07.	 Ende der Vorlesungszeit

	 »	 CAMPUS LIFE
23./24.4.	 Tagung: Kaderschmiede der Fachidioten 
		  oder humanistische Bildungsanstalt?

	 »	 PARTY
03.04. 	 Rapcity in der Wunderbar - Black Music 
		  Einlass: 22 Uhr
04.04.	 Lunatic-Warm Up: Band „Mr. Bugslow“ 
		  DJ „Frank Martiniq”, Beginn: 20 Uhr
09.04. 	 Let it Latin 
		  In der Wunderbar, Beginn: 20 Uhr

	 »	 MUSIK
03.04. 	 Konzert: Magnified Eye w/ Gäste 
		  im Jekyll & Hyde, Beginn: 21 Uhr
11.04. 	 Wunderbar: FunkyBeats DJane Munter-	
		  monika Andi Anderson Interelektrika 
		  Beginn: 20 Uhr
11.04. 	 Konzert: Ich und mein Tiger
		  In der Hausbar 
14.04. 	 Konzert: Ganja Man w/ Brimstone & Fire
		  In der Wunderbar. Beginn: 22 Uhr
16.04. 	 Bodo Wartke: Noah war ein Archetyp
		  Im Vamos! Einlass: 18.30 Uhr, AK 27 €
23.04. 	 Konzert: Leonora
		  In der Wunderbar, Beginn: 20 Uhr
25.04. 	 Konzert: Phrasenmäher
		  In der Wunderbar, Beginn: 20 Uhr
12.05. 	 Wa(h)re Jugend: Das Kult-Musical 
		  Im Vamos! Einlass: 19 Uhr, AK 14/18 €
12.05. 	 Konzert: „Casitone for the painfully alone“ 	
		  Kulturreferat
26.05. 	 Basta! 
		  Im Vamos! Einlass: 19Uhr, AK 25/27 €

31.05. 	 Konzert: Christina Stürmer & Band: 
		  Tour 2009! Im Vamos! 
		  Einlass: 19 Uhr, AK 36 €
12.06.	 Doppelkonzert: Jeans Team & Dillon
13.06. 	 Lunatic Festival!

	 »	 KULTUR
04.04. 	 Premiere: Cosi fan tutte
		  Oper im Theater Lüneburg
bis 5.4.	 Jaakov Blumas „Bilder“
		  Im Kulturforum Lüneburg
08.04.	 Kampf der Künste Poetry Slam
		  In der Wunderbar, Beginn: 20 Uhr
16.04.	 American Pub Quiz
		  In der Wunderbar, Beginn: 20.30 Uhr
09.05.	 Premiere: Mirandolina
		  Komödie im Theater Lüneburg
09.05.	 Premiere: Die Vögel
		  Theater im e.Novum
14.05.	 Son Cuba Festival
		  Die Kuba Nacht im Kulturforum Lüneburg
19.05.	 Lesung: Heinz Strunk – Fleckenteufel
29.05.	 Stummfilmvertonung Metropolis
		  Kulturreferat
06.06.	 18. Lüneburger Jazz-Night, Kulturforum
07.06.	 René Marik: „Autschn! Ein Abend über die 	
		  Liebe.“ Im Vamos! Einlass: 19 Uhr, AK 25 €

	 »	 LÜNEBURG
24.-27.4.	 Frühjahrsmarkt auf den Sülzwiesen
03.05. 	 Verkaufsoffener Sonntag, 13 bis 18 Uhr
19.-21.6.	 Stadtfest Lüneburg in der Innenstadt

Anzeige
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UMFRAGE

Sind Frauen wirklich die 
besseren Menschen? Die 
provokative Feststellung 
des Titelblatts haben wir 
auf dem Campus hin-
terfragt. Ausschließlich 
Frauen sollten uns sagen, 
was ihrer Meinung nach 
weiblicher Verbesserung 
bedarf. Tatsächlich lie-
ßen sich ein paar kriti-
sche Exemplare finden. 

Sei kritisch: 

Was sollten 
Frauen ver-
bessern?

Ronja R., 4. Sem. Kuwi: 
„Wir sollten uns vielleicht 
alle öfter unser eigenes 
Konkurrenzdenken bewusst 
machen. Wäre es nicht eine 
viel gesündere Lebensweise 
ohne ständiges, unbewuss-
tes Aushandeln von Über- 
und Unterlegenheiten?“

„Frauen was ändern? Aber 
wir sind doch perfekt!“

Johanna W., 6. Sem. Leh-
ren und Lernen: „Die Frau-
en sollten an ihrer emanzi-
patorischen Inkonsequenz 
arbeiten. D.h. in der Be-
rufswelt dieselben Bürden 
wie Männer auf sich neh-
men und nicht mehr auf der 
weiblichen Mitleidsschiene 
fahren.“

Annett W., 2. Sem. Mas-
ter Educational Sciences: 
„Frauen sollte sich bewusst 
machen, dass Männer ei-
nen anderen Kommunikati-
onsstil haben als sie selbst 
und bereit sein, sich darauf 
einzustellen um Missver-
ständnissen vorzubeugen.“

„Wir sollten High-Heels ab-
schaffen! Mal ehrlich, wa-
rum ruinieren wir uns die 
Füße und tun uns diese 
Schmerzen freiwillig an?“

„Männer lieben anstatt sie 
zu verteufeln“

Kristin J., 4. Sem. Kuwi: 
„Frauen könnten ruhig mal 
ein bisschen weniger kom-
pliziert sein, nicht gleich 
aus jeder Mücke nen Ele-
fanten machen, sondern 
einfach mal Fünfe gerade 
sein lassen.“

„Nichts“

„Zickenkriege beenden und 
Stutenbissigkeit abschaffen!“

Mira W., 4. Sem. Sozial-
pädagogik: „Frauen soll-
ten entscheidungsfreudiger 
werden und sich darüber 
klar werden was sie eigent-
lich wollen.“

„Frauen sollten selbstbe-
wusster werden und auf-
hören so blöde Fragen zu 
stellen.“

Sally S., 10. Sem. Berufs-
schullehramt: „Wir sollten 
aufhören uns Gedanken zu 
machen, was in Männer-
köpfen vorgeht.“

Britta T., 4. Sem. Wirt-
schaftspsychologie: „Wir 
Frauen sollten ehrlicher sein 
und einfach mal sagen, was 
wir wirklich denken.“

Umfrage und Fotos von 
Annika J. Höppner

TITEL

Das neue Ikea-Regal steht noch verpackt im Flur, die Was-
serkisten sind noch im Kofferraum, und apropos Auto: Das 
muss ja auch noch eingeparkt werden. Als emanzipierte 
Frau lässt man sich das nicht zweimal sagen und packt 
selber an. 

Wer emanzipiert sein möchte, muss auch die technischen 
Herausforderungen im Alltag überwinden, den neuen Kü-
chentisch selber aufbauen und den Feuermelder bändigen, 
wenn mal wieder etwas in der Pfanne angebrannt ist.

Hier aber dennoch ein kleiner Tipp für die Männer: Wenn 
ihr seht, wie verzweifelt wir mit dieser blöden pdf Datei 
kämpfen oder mit hochrotem Kopf den Koffer tapfer die 
Treppen hoch schleppen (wollen), fasst euch ein Herz. Wir 
werden eure Hilfe zwar nur mit einem „Selbst ist die Frau!“ 
ablehnen, aber lasst euch nicht davon abschütteln. Denn 
wie das immer so ist: Wir sagen sowieso das Gegenteil von 
dem was wir meinen. Zwar nehmen wir die Hilfe dann nur 
widerwillig an, aber eigentlich sind wir doch ganz froh, dass 
jemand uns die Last der Nachteile der Emanzipation ab-

nimmt. Und vor allem im alltäglichen Umgang: Was gibt es 
tolleres als einen Mann, der einem die Tür aufhält oder in 
den Mantel hilft. Hand aufs Herz: Da sage ich doch nicht 
wie ein störrisches Kind: „Nein, das kann ich aber selber.“ 
Ich bin mir sicher, dass die Herren der Schöpfung wissen, 
dass auch „frau“ in der Lage ist, selber Türen zu öffnen. 
Das müssen wir wohl keinem mehr beweisen. 

Trotzdem: Gleichberechtigung sollte gutes Benehmen sei-
tens der Männer auf keinen Fall ausschließen. Wir brau-
chen Helden. Und wir tun das NICHT aus Eigennutz! Nein, 
wir wollen nur das Selbstwertgefühl der Männer aufbauen 
und ihnen zeigen, wie sehr wir sie brauchen. 

Katarina Trost

Warum sich Gleichberechtigung 
und Galanterie nicht ausschließen!
» Ein Appell an die Männerwelt

ulüe

Univativ Umfrage
» Sei kritisch: Was sollten Frauen verbessern?

Anzeige
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GROßE ZITATE
„Viele Frauen wissen nicht, was sie wollen, aber sie sind fest entschlossen, es zu bekommen.“ 
Peter Ustinov (1921-2004), engl. Schriftsteller u. Schauspieler

„In meinem nächsten Leben möchte ich eine Frau sein.“ 
Franz Beckenbauer (*1945), dt. Fußballspieler u. -trainer 

„Wer nicht die Frauen hinter sich hat, bringt es in der Welt 
zu keinem Erfolg.“ Oscar Wilde (1854-1900), ir. Schriftsteller

„Die große Frage, die niemals beantwortet worden ist und die ich trotz dreißig Jahre langer Erforschung der Frauenseele auch nicht beantworten konnte, lautet: Was wünscht sich eine Frau?“ 
Sigmund Freud, (1856-1939), Psychologe und Mediziner

„Was wären die Männer ohne die Frauen? Rar, sehr rar.“ 
Mark Twain (1835-1910), eigtl. Samuel Langhorne Clemens, amerik. Schriftsteller

„Frauen würden ihre Fehler sofort zugeben, wenn sie welche hätten.“ Robert Lembke (1913-89), dt. Fernsehmoderator u. Journalist

„Frauen begnügen sich nicht mehr 
mit der Hälfte des Himmels, sie 
wollen die Hälfte der Welt.“ 
Alice Schwarzer (*1942), dt. Feministin

„Die Welt des Mannes 
ist ein einziges Schlamas-
sel, und trotzdem sind die 
Frauen ganz versessen da-
rauf, in sie hineinzugelan-
gen und darin Ordnung zu 
schaffen.“ E. Janeway

„Erstaunlich viele Männer wissen nicht, daß die Frauen 

am liebsten den Männern nachlaufen, die ihnen nicht nach-

laufen.“ Marcello Mastroianni (1924-96), ital. Filmschauspieler 

„Eine Frau ist nicht immer glücklich mit dem, den 

sie liebt, aber sie ist immer unglücklich mit dem, 

den sie nicht liebt.“ Claude Tillier (1801-44), frz. Schriftsteller

„Ein Fisch, der den Angler fängt.“
Mark Twain (1835-1910), eigtl. Samuel Langhorne Clemens, amerik. Schriftsteller 

„Als Gott die Frau erschuf, soll er gelächelt haben.“ 

Curt Goetz (1888-1960),  dt. Schauspieler u. Schriftsteller

„Auch Gott hat gelernt. Man merkt das an den Verbesserungen bei der 
Erschaffung der Frau.“ Zsa Zsa Gabor (* um 1919), amerik. Filmschauspielerin ungar. Herk.

„Bei einer Frau muß man sich 
auf alles gefaßt machen, außer 
auf das Wahrscheinlichste.“
Hans Söhnker (1903-81), dt. Schauspieler

„Das schwächere Geschlecht ist das stärkere wegen 
der Schwäche des stärkeren für das schwächere.“ 

Greta Garbo (1905-90), schwed. Filmschauspielerin

„Die Männer würden den Frauen gerne das 
letzte Wort lassen, wenn sie sicher sein könn-
ten, daß es wirklich das letzte ist.“ 
Peter Ustinov (1921-2004), engl. Schriftsteller u. Schauspieler

„Eine der erogensten Zonen der Frau ist ihre Intelligenz.“ 

Shirley MacLaine (*1934), eigtl. Shirley McLean Beaty, amerik. Filmschauspielerin u. Buchautorin

„Eine Frau auf Händen zu tragen, ist die gefähr-
lichste Methode, mit einer Frau umzugehen.“ 
Max Frisch (1911-91), schweizer. Schriftsteller

„Auch die schwächste Frau ist noch stark genug, um mehrere Männer 
auf den Arm zu nehmen.“ Trude Hesterberg (1892-1967), dt. Schauspielerin

„Die Frauenseele ist für mich ein offenes Buch - 
geschrieben in einer unverständlichen Sprache.“ 
Ephraim Kishon (1924-2005), isr. Schriftsteller u. Satiriker

„Die Frauen haben nicht unrecht, wenn sie sich den Vorschriften nicht fügen wol-len, welche in der Welt eingeführt sind. Weil die Männer sie verfaßt haben, ohne die Frauen zu fragen.“ Michel de Montaigne (1533-92), frz. Schriftsteller, Essayist u. Philosoph

„Am schönsten sind die Frauen so, wie Gott sie erschaffen hat - die Schneider 
können sie nur verderben.“ 
Paul Gauguin (1848-1903)

„Eine kluge Frau fragt 
nicht, wo ihr Mann 
gewesen ist; eine kluge 
Frau weiß es.“ 
Marcel Achard (1899-1974), 
frz. Dramatiker 

„Das einzige Geschenk, das sich selbst verpackt.“
Jean-Paul Belmondo (*1933), frz. Filmschauspieler

„Es gibt keinen Erfolg ohne Frauen.“ 
Kurt Tucholsky (1890-1935), dt. Schriftsteller

„Willst du eine Rede hören, dann 
wende dich an einen Mann. Willst du 
Taten sehen, dann geh zu einer Frau.“ 
Margaret Thatcher (*1925), engl. Politikerin

„Die Frauen warten auf die Liebe, 
und die Männer warten auf Frauen.“ 
Wolf Wondratschek, (*1943), deut. Schriftsteller

„Hört auf der klugen Frauen Urteil; denn ihnen schenkten die Götter die Gabe, mancherlei zu schauen, was unserem Auge entgeht. Sind unsere Blicke auch klarer, 
so sind sie in die Weite gerichtet; ihre Blicke aber sind schärfer für das, was im Umkreis geschieht.“ Horaz, (65. v. Chr. - 8 v. Chr.), Dichter

„Männer und Frauen passen nun mal nicht zusammen. Frauen sind den 

Männern überlegen! Sie denken in gewisser Weise logischer. In einem Ge-

spräch merken Frauen sofort, wohin es führt und kürzen es einfach ab ... .“ 

Vicco von Bülow (*1923), Karikaturist, Schriftsteller, Regisseur und Schauspieler

„Frauen gehören an den Kochtopf - und 
der sollte im Schlafzimmer stehen.“ 
Woody Allen, (*1935)

„Die kluge Frau wünscht sich immer ein biß-
chen mehr als ihr Mann ihr bieten kann, aber 
niemals so viel, daß er entmutigt wird.“ 
Sarah Bernhardt (1844-1923), frz. Schauspielerin

Zusammengestellt von Tobias Kandel
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TITEL

Oder in einer Stadt der Mode und des Designs? Bella Ita-
lia! Italien ist in seiner Muttersprache weiblich und schön. 
Schön in allen schillernden Facetten des Wortes. Mailand 
ist eine Stadt, über die auf der Spitze des Doms aus rosa 
Marmor eine goldene Madonnenstatue, „La Madonnina“, 
wacht. Sie sorgt dafür, dass sich hier Frauen besonders 
wohl fühlen. Dass Italien wie ein Stiefel geformt ist, findet 
hier seine modische Entsprechung. Die heiße Schokolade, 
die hier serviert wird, sollte eher geschmolzene Schokola-
de heißen, die Italiener machen da keine halben Sachen. 
Zudem ist man hier überaus höflich und manierlich. Die 
Liebe zur Jungrau Maria ist aus den Kirchen mit fettgol-
denen Engeln schnörkelnd und arkadig über die gesamte 
Innenstadtarchitektur geschwappt.
Ja, hier ist die Welt noch gut: Die Bonbons sind noch in 
Glanzpapier verpackt und finden sich in runden Gläsern hin-
ter nostalgischen Theken in Bäckereien mit lauter „caffè“-
trinkenden Italienern. In der Post stehen noch Leute für 
individuell gestalteten Briefmarken an. Man bewegt sich in 
Straßenbahnen aus der Vorkriegszeit herum, mit Mahagoni-
gefassten Gläsern, ledernen Haltegurten und sehr laut te-

lefonierenden Menschen, die Menschen am anderen Ende 
der Leitung überschwänglich begrüßen und verabschieden; 
wobei man sich hinterher fragt, was der eigentliche Infor-
mationszweck des Anrufs war. 
Hier ist man eben in einer oralen Kultur mit dreigängigem 
Mittagessen und federzartem Cappuccinoschaum, in der 

Männer genau so viele Wörter pro Tag loswerden wie die 
Frauen. Alle Prüfungen finden mündlich und vor vielen an-
deren wartenden Prüflingen statt.
Hier ist man in einer ästhetischen Kultur, in der „schön“ 
noch wichtiger ist als „praktisch.“ Der Ministerpräsident 
verschwendet seine Zeit nicht mit guter Politik, sondern 
lässt sich lieber Falten weglasern, Haare implantieren und 
schätzt auch an seinen Kollegen im Ausland, wenn sie 
„jung, hübsch und gebräunt sind.“ Italien ist zwar mit 106% 
des BSP’s verschuldet, aber davon lässt man sich doch 
nicht die Laune verderben!

Die Vorlesungen sind noch mit Studenten gefüllt, die auf-
merksam einer Professorin oder einem Professor zuhören, 
der statt Power Point eine akademische Viertelstunde zur 
besseren Vermittlung der Lehrinhalte benutzt.
In der Uni kann man sich fühlen wie wahlweise ein Schüler 
Galileis oder auf einer archäologischen Ausgrabungsstätte, 
wenn sich auf dem Weg zur philosophischen Fakultät das 
uralte, von einer Glaskuppel gestützte, Fundament auftut. 
Die Dozenten finden es ebenso blöd, ihre Vorlesungen um 
8:30 Uhr anfangen zu lassen wie die Studenten. Von mei-
nem Lieblingsdozenten, der ein geniales Seminar über Tier-
sprachen hält und schon überall auf der Welt unterrichtet 
hat, kann man echt nicht sagen, ob er eine Frau oder ein 
Mann ist. Seine Seminare sind immer überfüllt und er hat 
eine rebellische Webseite, auf der ein Hase in amerikani-
scher Gründervaterkluft einen Raketenwerfer mit der Wor-
ten anfeuert „If you don’t come to democracy, democracy 
will come to you!“

Apropos Amerika: Ich musste zwar am Flughafen keine Fin-
gerabdrücke lassen dafür kennt hier jeder meine Personal-
ausweisnummer. Klar braucht man die zur Immatrikulati-
on. Aber für eine Erasmus-Student-Network-Karte, mit der 
man in Bars Rabatte auf Drinks bekommt? Ich weiß nicht. 
Da neben der heiligen Jungfrau aber eh auch Facebook, „il 
grande fratello,“ über mich wacht, ist das doch auch egal. 
Alle Männer, die ich bisher kennen gelernt habe, fühlen 
sich hier übrigens auch sehr wohl. Vielleicht wegen des 
gigantischen Fußballstadions von InterMailand. Vielleicht 
aber auch, weil sich die Frauen hier so wohl fühlen.

Fabienne Erbacher

Ein Erasmus-Aufenthalt in Mailand
» Welche Frau könnte sich nicht in einem Land wohl fühlen, das wie ein eleganter Stiefel geformt ist?

Schweden und die Frage der Frauen 
» Gedanken am Weltfrauentag

Am 8. März war wieder Weltfrauentag. Davor lag der Tag 
der Ernährung, kurz danach schließt sich stets der Interna-
tionale Tag gegen Staudämme an. Weltaktionstage gibt es 
meistens für bedrohte Tierarten, Minderheiten und Dinge, 
die keiner so recht mag. Für Dinge, die gar niemanden in-
teressieren, richtet man ganze Jahre ein. So ist 2008 das 
Jahr der Mathematik gewesen und 2009 steht im Zeichen 
der Astronomie.

Ein Weltfrauenjahr gab es seit 1975 nicht mehr, das beru-
higt. Warum Deutschland sich heute aber noch zum Welt-
frauentag gratuliert, erklärt das nicht ganz. Schließlich stel-
len Frauen gut die Hälfte der Weltbevölkerung. In Kanada 
sind Frauen 1929 zu Personen erklärt worden, in Deutsch-
land wählt die Frau seit 90 Jahren. Auch sonst gestaltet 
sie nicht nur den Speiseplan des Mannes: Ein Fünftel der 
Mütter in Deutschland ist alleinerziehend, die Zahl der be-
rufstätigen Frauen stetig steigend, so manche Frau macht 
Karriere. Das klingt nicht nach Entrechtung und Unterdrü-
ckung. Das klingt als sei die durchschnittliche deutsche 
Frau völlig gleichberechtigt und emanzipiert.

Sie ist so emanzipiert, dass sie Unterscheidungen in Bürger 
und Bürgerinnen, Köche und Köchinnen ignoriert und die 
hybriden DozentInnen und geschlechtsneutralen Examens-
kandidierenden keines Blickes mehr würdigt. Stutzig macht 
der Quotensatz, wenn im Zuge des Gender-Mainstreamings 
Frauen nachdrücklich zu einer Bewerbung aufgefordert 
werden. Wird eine Frau dann wegen der angestrebten 

Chancengleichheit bei gleicher Eignung einem männlichen 
Bewerber vorgezogen, ist es schnell vorbei mit der Sou-
veränität: Die Höhe des Arbeitslohnes für das weibliche 
Geschlecht liegt in Deutschland immer noch 23 Prozent 
unter der des Mannes. „Es sind eben die Frauen, die Teil-
zeit arbeiten und als Putzperle schuften, nicht als Banker“, 
hört man. Generell hört man zuviel über Frauen, die bei 
Kinderwünschen gemobbt werden, denen der Aufstieg in 
Führungspositionen verwehrt wird und die weder das glei-
che Geld noch das gleiche Ansehen wie ihre männlichen 
Kollegen erhalten. Braucht es den Frauentag also doch?
Anderswo in Europa klappt das mit der Gleichberechti-
gung doch auch. In Skandinavien zum Beispiel. Besonders 
die SchwedInnen sind bekanntlich die VorreiterInnen der 
Gleichberechtigung. Statt als Heimchen am Herd agiert die 
Frau dort in Pippi-Langstrumpf-Manier: Studiert, arbeitet, 
bekommt Kinder oder nicht, bleibt zuhause oder nicht und 
geht irgendwann ganz selbstverständlich wieder arbeiten. 
Fast 75% der Frauen in Schweden sind berufstätig. Eine 
hundertprozentige Gleichberechtigung gibt es auch dort 
nicht: Am Ende ist es doch wieder die Frau, die zuhau-
se bleibt und sich um die kranken Sprösslinge kümmert 
und sie ist es, die ihrem Mann hinterher räumt. Wissen-
schaftler führen das auf die verschiedenen Hirnstrukturen 
der Geschlechter zurück. Das klingt nach Unterschied und 
das hört man in Schweden daher nicht gerne. Genauso-
wenig wie Schweden es leiden mögen, wenn man ihr ge-
ringes Lohngefälle zwischen Mann und Frau lobt. Bereits 
die Tatsache, dass auf den schwedischen Geldscheinen die 
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Frauen auf den Scheinen mit den geringsten Werten ab-
gebildet sind, treibt manchen zur Weißglut. Leidenschaftli-
che Debatten zur Gleichstellungspolitik dieser Art führt man 
in Schweden seit den 1970ern und das Engagement will 
einfach nicht abreißen. Letztes Jahr engagierte sich eine 
kleine Gemeinde aus dem Südwesten Schwedens für die 
Einführung eines weiblichen Ampelmännchens. Keine Fra-
ge, keine Diskussion, kein Widerstand - das Infrastruktur-

ministerium reagierte umgehend und ließ erste Entwürfe 
anfertigen.

Die Wut und all die Tiraden haben sich gelohnt. Schweden 
fühlt sich sehr gleichberechtigt an. Die Geschlechtszugehö-
rigkeit wird geflissentlich übergangen, solange man sie nicht 
für die Gleichstellungspolitik instrumentalisieren kann. Das 
klingt toll, kann den Alltag aber auch ganz schön anstren-
gend machen. Ist man es aus Deutschland gewohnt sich 
am Kaffeeautomaten mal vordrängeln zu dürfen, lernt man 
in Schweden schnell sich korrekt einzuordnen. Merksatz: 
Ein gleichzeitiges Eintreffen an der Kasse berechtigt kein 

Geschlecht zum Vortritt. Hierzulande wird Frauen häufiger 
der Vortritt gewährt als man denkt - ob es um den Einstieg 
in den Bus, die Reihenfolge an der Gemüsewaage im Su-
permarkt oder das Gerangel um den letzten Platz in der S-
Bahn geht. Bewusst wird einem das erst, wenn man mehr-
mals in einem schwedischen Drehkreuz mit einem Mann 
kollidiert ist. Balanciert man in Lüneburg Notebook, Bücher 
und Wasserflasche durch die Uni, ist die Chance groß, dass 
einem die Tür aufgehalten wird. Von Mann und Frau, für 
Mann und Frau. Egal wie verwegen man aussieht, egal wie 
unfreundlich man über seinen Bücherstapel hinweg lugt. In 
Schweden muss man da schon einen gigantischen Bücher-
stapel tragen. Oder gut aussehen. Der Glaube, eine gleich-
berechtigte Welt erlaube es der Frau völlig verlottert durch 
die Welt zu ziehen, täuscht. Schwedinnen sehen auch im 
Examensstress gut aus. Vielleicht, weil ihnen das die Türen 
zur Bibliothek öffnet, ohne dass der Bücherstapel abgesetzt 
werden muss. 

Ist das dann erfolgreiche Gleichberechtigung? Was bedeu-
tet das für den Weltfrauentag? Zumindest bedeutet es, 
dass Emanzipation anstrengend sein kann. Ein Dilemma! 
Wer wünscht sich nicht eine Welt in der alle die gleichen 
Rechte haben und auch so behandelt werden? Aber so ein 
bisschen hofiert zu werden findet frau doch auch ganz an-
genehm. Bis das Ideal der sozialen Gleichberechtigung tat-
sächlich greifbar ist, braucht es wohl noch einen Frauentag 
an dem man sich überlegen kann, wohin die Reise gehen 
soll und wie man es schafft, Höflichkeit der Gleichbehand-
lung nicht zum Opfer fallen zu lassen.

Larissa Loose

TITEL

Lebensziel: ewige Jugend. Was wäre, 
wenn man sich seine eigenen Verjün-
gungen ‚verdienen‘ könnte? Wenn An-
passung der Schlüssel zu immerwäh-
render Schönheit und Jugend wäre? 
Oder ist das schon längst der Fall? Mit 
‚Glückspillen‘ werden die Menschen 
in der Geschichte der „Wa(h)ren Ju-
gend“ gesteuert und manipuliert und 
verwandeln sich so zu perfekten Ins-
trumenten der herrschenden Grup-
pe. Eifrig streben sie nach dem allgegenwärtigen Ziel: Der 
nächsten Verjüngungsstufe. Kritisch thematisiert das Mu-
sical, wie unsere Gesellschaft einem künstlichen Idealbild 
von Schönheit nacheifert. Unter der Regie von Cornelius 
Henne, der u.a. schon als Stuntman vor der Kamera stand, 
agieren neun Schauspieler, fünf Musiker und ein 25-köpfi-
ger Chor auf der Bühne. Insgesamt sind 40 Personen aus 

der studentischen Initiative „Haute 
Culture e.V.“ an der Produktion betei-
ligt. Geschrieben und komponiert ist 
das Musical von Franziska Pohlmann, 
die schon 2007 mit „Integration Gene-
ration“ im Theater Lüneburg und dem 
liebevoll inszenierten Weihnachtsmu-
sical „Saraja & Morius“ überzeugen 
konnte, und die Gesamtleitung der 
Produktion innehat. Die vielverspre-
chende Aufführung kann am 8./9.Mai 

in Hamburg auf Kampnagel sowie am 12./13.Mai im Lü-
neburger Vamos besucht werden. Die Tickets kosten 11 
bzw. 15€ und sind bereits an der LZ-Kasse, dem Vamos 
Vorverkauf oder übers Internet erhältlich: www.ticketonline.
de, www.kartenhaus.de sowie www.wahre-jugend.de 		

Annika J. Höppner

Wer schön sein will muss leiden!
» Haute Culture e.V. präsentiert „Wa(h)re Jugend“ – Das Musical 

Der diesjährige Opener des Lunatic 
Festivals ist die Gruppe „Le Fly“. Sie 
konnte sich am 7. Februar dieses 
Jahres in der Lüneburger Wunderbar 
gegen vier Konkurrenten durchsetzen. 
Per Stimmzettel hat das Publikum die 
Band zum Sieger erkoren. Das Ergebnis 
mag allerdings nur Wenige überrascht 
haben. Zu offensichtlich war der Stim-
mungswechsel im Publikum während 
der Performance. Wo zuerst nur höflich 
im Takt gewippt wurde, schaffte es Le Fly als dritter Act, ge-
sittete Zuhörer in ausgeflippte Rock-Groupies zu verwandeln, 
ganz mottogetreu „wenn’s donnert und trümmert“. Beson-
ders in der ersten Reihe musste sich vor springenden und 
schreienden Fans in Acht genommen werden. Kein Wunder, 
schafft es die Band doch viele Musikgeschmäcker zu verei-
nen. Die Musikmacher setzen auf Elemente des Hip Hop, 
Reggae, Rock ‘n Roll und Ska (eine Tanzmusik, die aus dem 
Jamaikanischen Nationalstolz heraus entstanden ist, kurz 
nach der gerade erlangten Unabhängigkeit von Großbritan-
nien gegen Ende der 50er Jahre.). Die Band, die sich gern 
auch als Tanzsekte bezeichnet, besteht seit Mitte 2005 aus 
sechs Mitgliedern: den beiden Sängern Schmiddlfinga und 
Olli, Gitarrenmeister Ben, Gundelfinger am Bass, Robat, der 
für die Drums zuständig ist und DJ BenniBarfuss, der die 

richtigen Cuts setzt. In Kürze erscheint 
das neue Album „St. Pauli Tanzmu-
sik“. Zu sehen gibt es die Hamburger 
Jungs spätestens am 13. Juni auf dem 
Lunatic Festival, wo sie das Publikum 
hoffentlich wieder in losgetretenen 
Tanzwahn verfallen lassen. Welche 
anderen hochkarätigen Acts das Lu-
natic Festival 2009 noch bespielen 
werden, kann auf www.lunatic-festival.
de nachgeschaut werden. Das Line-up 

bis zum Redaktionsschluss: Mono&Nikitaman, Vincent Van 
Go Go, I-Fire, Supershirt, Hundreds sowie Mighty Howard. 
Schnäppchenjäger können sich ein sogenanntes ‘Early Bird 
Ticket’ für 18€ ergattern. Aber Achtung, das Kontingent ist 
auf 500 Karten begrenzt. Tickets können dann aber immer 
noch für 21€ im Internet oder an den Vorverkaufsstellen er-
worben werden. An der Tageskasse kostet der Eintritt 25€. 
Wer nichts bezahlen möchte, kann sein Glück auch beim 
T-Shirt Contest probieren und ein Motiv für das diesjähri-
ge Lunatic Shirt 2009 entwerfen. Einsendeschluss ist der 
15.04.09. Der Sieger wird mit Freitickets belohnt. Mehr In-
formationen findet ihr unter: http://lunatic-festival.de/316-
0-t-shirt-contest.html  Viel Erfolg!

Annika J. Höppner

Wenn’s donnert und trümmert
» Die Gruppe LeFly wird das Lunatic Festival 2009 eröffnen

Schön sollst du sein!  Wie der Jugendwahn 
und Schönheitskult unser Leben bestimmt.

So sehen glückliche Gewinner aus. Le Fly wird 
das diesjährige Lunatic Festival eröffnen.
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Wer weint um Suderburg?
Aber was ist denn nun so schlimm daran, dass Suderburg 
geht?
Aus Sicht der Betroffenen sicherlich nichts... denn vor Ort 
waren schon lange (leise) Klagen zu hören, das das neue 
Leuphana-Profil Suderburg ausblende. Sei es die Konzent-
ration auf den Campus Scharnhorststrasse, die inhaltliche 
Schwerpunktsetzung oder auch das neue Studienmodell, 
man fühlt(e) sich nicht integriert. Gerade bei Ingenieuren 
wird in der Arbeitswelt mehr Fachwissen erwartet, als im 
Leuphana-Bachelor vermittelt werde, und damit steht die 
Anerkennung durch die Berufsverbände auf dem Spiel. Das 
Problem haben „reguläre“ Bachelormodelle auch, wobei 
bei Ingenieurstudiengängen der Trend zum 7-semestrigen 
Bachelor geht, während das interdisziplinäre Leuphana-
Semester 30 Credit Points an Fachmodulen kostet. Damit 
fehlt dem Leuphana-Ingenieur-BA ein ganzes Jahr Fachaus-
bildung!
Die Lage der ProfessorInnen scheint auch klar. Blieben sie 
an der Uni, könnten sie zwar beispielsweise die Überleitung 
in den Stand eines Uniprofs beantragen, was u.a. mehr 
Geld bei weniger Lehrtätigkeit hieße. Allerdings wären ihre 
Fachgebiete recht nutzlos, da ja die Studiengänge und For-
schungsbereiche zur FH gehen.

Wer den Schaden hat ...
Verlierer dieses Abgangs ist klar die Universität. Mit Suder-
burg geht der Standort, der u.a. durch das Fach „Tropen-
wasserwirtschaft“ ein dichtes internationales Netzwerk zu 
bieten hat, den uniweit höchsten Anteil an ausländischen 
Studierenden und (inter)national in der Fachwelt einen gu-
ten Ruf besitzt. Auch Synergieeffekte mit den Umweltwis-
senschaften bleiben auf der Strecke.
Nicht zuletzt gehen mit Suderburg auch Mittelzuweisungen 
des Landes, Studierende und Lehrende und erhebliche Ver-
mögenswerte, denn in Suderburg wurde in den 90er Jahren 
viel investiert.
Der Ausstieg aus dem Leuphana-Modell bedeutet des wei-
teren, dass sich Suderburger Studierende nicht mehr mit 
den progressiven Aspekten des Leuphana-Semester be-
schäftigen. Die Kernidee, im Bachelor-Studium nicht nur 
Fachwissen zu vermitteln, sondern die Studierenden mit der 
Entwicklung von Wissenschaften an sich, ihrer späteren Ver-
antwortung und dem Thema Nachhaltigkeit zu konfrontie-
ren, ist ja durchaus progressiv.
Nun wird es also wohl deutlich weniger Ingenieure geben, die 
von Anfang an Nachhaltigkeit als wichtigen Teil ihres Berufes 
sehen und sich mit den Folgen ihres Handelns beschäftigen, 
auch in Angesichts des Klimawandels ein trauriges Signal.

Volgershall oder Rotes Feld - Wer ist das nächste Opfer ?
Nun sind die Argumente, die Suderburg zum Gehen beweg-
ten, auch in Volgershall anwendbar. Dort finden sich eben-
falls Ingenieursstudiengänge, für die effektive 6 statt 4 Se-
mestern Fachwissen als Standard gelten. Der Verkauf des 
Grundstückes ist eigentlich beschlossene Sache, da sind 

sich Hochschulleitung und Fakultätsrat III mehr oder weni-
ger einig, auch wenn der Zeitpunkt noch nicht fest steht. 
Bis vor kurzem stand im Raum mit den Verkaufserlösen das 
neue Audimax zu finanzieren. Was aber würde mit Maschi-
nenhalle und Laboren passieren, wenn es doch zu einer 
Aufgabe des Campus Volgershall kommt? 
Wer einmal die Maschinenhalle in Volgershall gesehen hat, 
wird das Gerücht, sie fänden einen Platz im Keller des Au-
dimax, wohl eher für einen Scherz halten, aber anderer-
seits...
Und auch über das Rote Feld gibt es viele Gerüchte, die 
durch die Planung und Durchführung der Campusentwick-
lung viel Nahrung finden. Aber die Gebäudefrage sei einmal 
ausgeklammert, denn Wirtschaftsrecht und Wirtschaftspsy-
chologie benötigen ja keine Maschinen, sondern Seminar-
räume. Allerdings sind auch dies Studiengänge, die mit dem 
Leuphana-Semester so ihre Probleme haben. Denn für die 
Anerkennung in der Fachwelt, bei Arbeitgebern oder auch 
zum Master an anderen Hochschulen werden häufig 150 
Credit Points oder 5 reine Fachsemester als Standard ge-
nannt. 
Wenn nun Vizepräsident Holm Keller in der offiziellen Ver-
lautbarung des Ministeriums zum Wechsel Suderburgs mit 
den Worten: „Die Lösung bietet für alle Beteiligten nur Vor-
teile.“ zitiert wird, bleibt die Frage, was die Unileitung als 
Vorteil betrachtet...

Wen kümmern Gesetze - Wir haben die Macht.
Ein brisantes Zitat findet sich in den Lokalnachrichten bei 
Radio Zusa: „Um die Trennung von der Leuphana-Univer-
sität rechtlich zu ermöglichen, muss nun das Hochschul-
gesetz geändert werden, erläuterte gestern der zuständige 
Staatssekretär Josef Lange. Er versicherte, dass der Start-
termin zum nächsten Wintersemester auch dann eingehal-
ten werde, wenn die gesetzlichen Rahmenrichtlinien noch 
nicht endgültig verabschiedet seien.“ 
Im Klartext: Macht mal, wir biegen das Gesetz schon zu-
recht. Vielleicht gibt es aber auch bald ein Ent-Fusions-
Gesetz, dann schlägt die Landesregierung zwei Fliegen mit 
einer Klappe: Auch die Fachhochschule Oldenburg/Ostfries-
land/Wilhelmshaven, kurz FH OOW, wird defusioniert, auch 
dort hat es letztendlich nicht geklappt mit der 2000 erfolg-
ten Fusion.
Und überhaupt: Warum entscheidet eigentlich die Landesre-
gierung, welcher Hochschulstandort wohin geht? Angeblich 
haben wir doch nun einen Wettbewerb der Hochschulen, die 
autonom ihre Profile schärfen, frei von staatlichen Eingrif-
fen. Und wenn das Land dann doch eingreift, indem es z.B. 
den neuen SozPäd-Standort in Suderburg finanziert: warum 
nicht gleich in Lüneburg erhalten? Ist es Stümperei, oder 
gibt es eine geheime Landeshochschulplanung?
Und was sagt der Stiftungsrat der „Stiftung Universität Lüne-
burg“ zum Abgang Suderburgs, der einen solchen Eingriff in 
den Stiftungsbesitz entscheiden muss? 
Fragen über Fragen. 

Caspar Heybl

Nun ist es also amtlich: Auf Entscheidung von Wissen-
schaftsminister Lutz Stratmann (CDU) wird der Campus 
Suderburg baldmöglichst von der Uni Lüneburg an die 
Fachhochschule Wolfenbüttel (bald „Ostfalia“) abgegeben. 
Dabei geht es nicht nur um das Grundstück, sondern auch 
um Ausrüstung, Studiengänge, Personal und Studierende. 
Für die bisherigen Studierenden soll es Regelungen geben, 
damit sie, falls gewünscht, ihren bisherigen Abschluss (FH-
Diplom, Alt-Bachelor oder Leuphana-Major/Minor) an der 
Uni Lüneburg in den bisherigen Prüfungsordnungen machen 
können. Als kleines Sahnehäubchen soll in Suderburg ein 
neuer Studiengang eingerichtet werden, und zwar soziale 
Arbeit/Sozialpädagogik.
Dieser doch recht grundlegende Einschnitt in die Leuphana 
lässt Schlimmes ahnen für die Zukunft der Universität(en). 
Dieser Vorgang hat eine Vorgeschichte und für andere Stu-
diengänge und sogar Hochschulen Signalwirkung. 

Erst das Kettensägenmassaker ...
Die politische Bedeutung dieser Entscheidung wird mit 
einem Blick auf die Vergangenheit deutlicher: Bis 2003 
gab es in Lüneburg eine kleine Universität, die arm, aber 
engagiert war und eine gut ausgestattete Fachhochschu-
le. Unter Wissenschaftsminister Oppermann (SPD) hatte 
sich die Universität gerade in die Rechtsform einer Stiftung 
geflüchtet, um so angebliche Sicherheit vor weiteren Kür-
zungen oder Schließungsdrohungen des Landes zu haben. 
Dann kam die Landtagswahl und eine CDU/FDP-Regierung 
an die Macht. Deren erster Akt, eine massive Einsparrun-
de im ganzen Landeshaushalt, wurde im Hochschulbereich 
„Hochschuloptimierungskonzept“ genannt. Das HOK sah für 
alle Hochschulen (natürlich inkl. Stiftungen) Kürzungen der 
festen Mittelzuweisungen von 50 Mio. vor, die den soforti-
gen Abbau von 1130 Stellen erforderten, mit weiteren 498 
Stellen in einer zweiten Welle. Umgerechnet hat das Land 
damals eine komplette Hochschule eingespart!

... dann die Notoperation.
Dieses HOK wurde von Minister Lutz Stratmann (CDU) übri-
gens nicht in Hannover, sondern auf einer Pressekonferenz 
in Lüneburg verkündet. Warum wurde schnell klar: Die Uni-
versität Lüneburg und die FH Nordostniedersachsen sollten 
zusammengelegt werden und bekamen das Label „Modell-
Hochschule für den Bologna-Prozess“ verpasst. Innerhalb 
eines Jahres sollten sämtliche bisherigen Studiengänge auf 

Bachelor/Master umgestellt werden. Die ca. 20 anderen 
Maßnahmen, die den Bologna-Prozess ausmachen, wur-
den gepflegt ignoriert, was aber weder in Hochschule, Politik 
oder Medien Interesse fand.
Moderiert wurde die Zusammenführung vom neoliberalen 
„Centrum für Hochschulentwicklung“, einem Think Tank von 
Bertelsmannstiftung und Hochschulrektorenkonferenz. Der 
Leiter des CHE, Prof. Dr. Detlef Müller-Böling, Vordenker 
der aktuellen Reformen im Wissenschaftsbereich, erkor in 
einem Artikel in der SZ diese Fusion zum Vorbild für das ge-
samtdeutsche Hochschulsystem, da nun endlich die über-
holte Trennung zwischen anwendungsorientierten FHs mit 
ihrer praxisnahen Ausbildung einerseits und den forschungs-
starken Universitäten mit ihrem verstaubten Bildungsideal 
aufgehoben werde.
Die am 1.1.2005 als Ergebnis dieser Fusion entstandene 
„Neue Universität Lüneburg“ war, wie wir nun wissen, nur 
ein instabiles Zwischenprodukt. So sind die damals entwi-
ckelten Studiengänge, die damals von Politik und Presse 
als vorbildhaft bejubelt wurden, nach 2 Jahrgängen bereits 
Auslaufmodelle und damit „Alt-Bachelor“. Die Schließung 
des Major Soziale Arbeit/Sozialpädagogik wickelte einen 
etablierten und wertvollen Studiengang ab, eines der zwei 
Fächern mit Wurzeln in Altuni und FH gleichermaßen. Su-
derburg ist nun der nächste und bestimmt nicht der letzte 
Abgang ...

Alles neu macht der Mai Spoun!
Solche Dinge ahnte aber niemand, als „der jüngste Hoch-
schulpräsident Deutschlands“, Dr. Sascha Spoun, zum 
Sommersemester 2006 sein Amt antrat.
Das von ihm kurz darauf vorgelegte Konzept der Neuaus-
richtung brach radikal mit dem gerade erst neu erfunde-
nem Selbstverständnis der Uni. Die Uni Lüneburg, so die 
Analyse des Präsidenten, habe keinerlei Ruf, sei provinzi-
ell, unmodern, unattraktiv, von Kürzungen und gar Schlie-
ßung bedroht, der Bachelor würde an den üblichen Fehlern 
wie Verschulung leiden. Interessanterweise fand sich eine 
Mehrheit, die das gerade erst mit erarbeitetee „vorbildhafte 
Modell“ nun ebenfalls für misslungen hielt. Zwar kam es 
schon damals zu erbitterten Debatten darüber, ob das neue 
Studienmodell den spezifischen Anforderungen der Ingeni-
eursausbildung gerecht wird, aber dieser Bruch mit der ge-
rade abgeschlossenen „vorbildhaften Reform“ wurde, außer 
durch Studierende, nicht groß thematisiert.

CAMPUS INSIDE
Zerbricht die Uni Lüneburg?
» Winke, Winke, Suderburg!
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Nach 2008 dreht der Career Service den Spieß wieder für 
dich um:  Arbeitgeber stellen sich bei dir vor. Auf der Unter-
nehmenskontaktmesse „for your career“ am 19. Mai 2009 
von 9.30 bis 16.00 Uhr hast du die Möglichkeit potentielle 
Arbeitgeber kennenzulernen. Egal ob Ingenieure, Betriebs-
wirtschaftler, Informatiker oder Pädagogen - auf der Mes-
se ist für Vielfalt gesorgt. Im Hörsaalgang des Uni-Campus 
präsentieren sich über 20 Unternehmen und NGOs. Un-
ter den Ausstellern finden sich u.a. FERCHAU Engineering 
GmbH, LAP GmbH Laser Applikationen, Otto, HERMES Lo-
gistik GmbH & Co. KG, ifu – Institut für Umweltinformatik 
– Hamburg GmbH,  bis hin zu exeo e.V. (Verein für Erlebnis-
pädagogik). Eine detaillierte Aufführung aller Unternehmen 
findet sich auf der Homepage des Career Services und in 
der Broschüre zur Messe, die ab Mai auf den verschiede-

nen Standorten der Universität ausliegen wird. 
Wer sein Traumunternehmen gefunden hat, kann sich mit 
den Bewerbungsunterlagen in der Hand direkt auf Jobjagd 
begeben. Während der Messe richtet der Career-Service 
im Café Ventuno ein „Bewerber-Café“ für Einzelgesprä-
che ein. Hier können ganz individuell in ruhiger Atmosphäre 
Möglichkeiten für den Berufseinstieg, Praktika, Traineestel-
len, Abschlussarbeiten etc. besprochen werden. Bis zum 
10. Mai könnt ihr euch für Einzelgespräche über die Home-
page des Career Services bewerben. 

Das Epizentrum der Messe wird sich jedoch im Hörsaal-
gang befinden. Hier stehen die Unternehmen Rede und 

Antwort zu Fragen möglicher beruflicher Perspektiven. Wem 
tun sich beim Gedanken an die Zeit nach dem Studium 
nicht eine Vielzahl an Fragen auf: Wie sieht der Praxisalltag 
meines Berufswunsches aus? Welche Einstiegsmöglichkei-
ten gibt es? Welche Zusatzqualifikationen werden gefor-
dert? Diese und weitere Fragen können im Gespräch Mes-
sestand mit den Personalverantwortlichen geklärt werden. 
Im Direktkontakt mit den Unternehmensvertretern können 
somit Einblicke in mögliche Berufsfelder und deren Anfor-
derungsprofile gewährt werden. 
Wer auf den Geschmack gekommen ist, kann sich am 
„Job-Board“, das während der Messe im Hörsaalgang 
eingerichtet wird, einen Überblick über aktuelle Angebote 
für Stellen, Praktika etc. der ausstellenden Unternehmen 
verschaffen.

Vorbereitung mit dem Career Service
Zur Vorbereitung auf die Messe veranstaltet der Career 
Service gemeinsam mit seinen Kooperationspartnern zehn 
verschiedene Kick-Off-Veranstaltungen, in denen jeder für 
sich klären kann, wie er oder sie den Messebesuch zu ei-
nem nachhaltig sinnvollen Networking nutzen kann. In dem 
Programm finden sich Seminare zu „Networking - Kontakte 
knüpfen für den Beruf“, „Vorbereitung auf Jobmessen“ und 
der „Bewerbungsunterlagen-Check“ durch verschiedene 
Expertinnen und Experten, „Bewerbung per Internet“, „Vor-
stellungsgespräche üben“ etc.

Bei dem Erstkontakt mit potentiellen Arbeitgebern sind ein 
souveränes Auftreten und gezielte Fragen wichtige Fakto-
ren für ein erfolgreiches Gespräch. Dies setzt Klarheit über 
die eigenen beruflichen Zielvorstellungen voraus. Daher ist 
eine Selbstanalyse der eigenen Interessen, Fähigkeiten 
und Erfahrungen unabdingbar: welche Tätigkeiten kommen 
für mich in Frage und wo liegen meine Stärken? In welcher 
Branche könnte ich mir vorstellen zu arbeiten? Welches 
Anforderungsprofil wäre erforderlich und welche Qualifika-
tionen liegen hierzu bereits vor? Der Career Service kann 
durch individuelle Beratungsgespräche helfen, diese und 
weitere Fragen zu klären. 

Und bei wem bewirbst du dich?

Mehr Infos zu der „for your career“ – Messe unter:
www.leuphana.de/services/career-service/messe.html

Arbeitgeber bewerben sich (bei dir)
» „for your career“- die Unternehmenskontaktmesse

CAMPUS INSIDE UNIVATIV TRIFFT

Der kanadisch-indianische Bildhauer David Seven Deers 
vom Stamm der Skwah Sto-lo Halkomelen besuchte Lüne-
burg Anfang des Jahres. Die Univativ traf den Künstler, der 
unter anderem den Totempfahl vor dem Völkerkundemuse-
um in Hamburg geschaffen hat. 
Zum Interview kam David Seven Deers ein wenig verspä-
tet. 

Ok, lassen Sie uns beginnen. Darf ich Sie fragen, ob ...
Warte einen Moment. In meiner Kultur ist es sehr wichtig 
zu Beginn „Lau siyaye” zu sagen. Das heißt: Sei in Freund-
schaft gegrüßt. Es ist wichtig niemanden in Wut oder in 
Aggression zu begrüßen. Dann sagst du deinen Namen. 
Meiner ist Seven Deers. 

Man hat uns gesagt, Sie störten sich nicht am zu spät 
kommen, weil sie ein anderes Zeitgefühl haben. Gilt 
das für alle aus Ihrem Volk?
Die erste Regel in unserer Kultur lautet, dass man den 
Menschen Respekt zeigt. Wenn ich also vereinbare mich 
mit euch zu einem bestimmten Zeitpunkt zu treffen, dann 
versuche ich das zu respektieren und nicht eure Zeit zu 
verschwenden indem ich unpünktlich komme. 
Viele Dinge, die ursprünglich in unserer Kultur waren wur-
den zerstört. Oder auf so vielfältige Weise verändert, dass 
die Leute nicht mehr wissen was der Ursprung war. Wir 
setzen aus Respekt heraus die Priorität, immer zu der Zeit 
zu erscheinen, auf die wir uns geeinigt haben.  
Wir haben keine Uhren, sodass unser Zeitmaßstab sehr viel 
flexibler ist als er hier ist. Wir haben keine Uhren, um nicht 
ständig auf die Zeit achten zu müssen. Viel wichtiger ist es, 
zu zeigen, dass man anderen Menschen helfen, auf sie 
zugehen möchte. Was ich hier [in Deutschland] wahrneh-
me, ist, dass die Menschen versklavt in einem bestimm-
ten Rhythmus leben und zwar in keinem gesunden. Unser 
Rhythmus früher war ein gesunder; es war einer des Zeit-
Nehmens für Dinge, die wichtig sind. Er verschwand mit der 
Kolonialisierung. Die Eroberer Amerikas hatten nicht das-
selbe Zeitverständnis und eine andere Vorstellung davon 
wie man Zeit korrekt zu benutzen hat. Ich kenne die Ge-
schichte Nordamerikas gut und ein Teil dieser Geschichte 
handelt von Versklavung. Der Grund warum dunkelhäutige 
Menschen von Afrika nach Amerika gebracht wurden, ist 
der, dass First Nations People [= indigene Völker Nord-
amerikas] sich weigerten Sklaven zu werden. Ihnen wurde 

von den Weißen gesagt: „Du bist jetzt mein Eigentum, du 
wirst für mich arbeiten.“ Und sie antworteten: „Ich sterbe 
lieber.“ Das taten sie dann auch, sie starben. Daher wur-
den Menschen aus Afrika hergeholt. 
Das ist ein wichtiger Punkt: Wenn man sich weigert ein 
Sklave zu sein, kann man dem System nicht folgen. Und 
das System verlangt von einem, sich unter einen bestimm-
ten Rhythmus zu beugen und die eigene Balance aufzuge-
ben. Ich gehöre der alten Welt an, also weigere ich mich 
ein Sklave zu sein. Aus Respekt komme ich aber eurer Zeit 
gemäß. Doch wenn ich mich meiner Arbeit widme oder 
Umgang mit Menschen habe, richte ich mich nach der al-
ten Zeit: Der des Fließens und Kommens.
Werdet keine Sklaven der Werte anderer oder des Drucks 
der Anderen oder ihrer Wünsche. Seid frei. 

Wie war es als Sie zum ersten Mal nach Europa kamen 
und wie ist es jetzt?
Ich bin nicht nach Europa gekommen, weil ich das woll-
te. Ich folgte einem Pfad, welcher mich am Ende hierher 
führte.
Mein erster Eindruck von Deutschland war der, dass hier 
alles sehr schnell geht. Trotzdem fahre ich langsam, wenn 
ich in Deutschland bin. Dadurch verärgere ich eigentlich 
alle, die hinter mir fahren. Sie sind alle in Eile; sie sind in 
Eile um überall hinzukommen. Ich folge dieser Eile nicht. 
Ich nehme an diesem Spiel nicht teil. Ich lasse mich nicht 
schubsen.  Die anderen Leute in den Autos, die an mir vor-
beirauschen sind Teil eines Rhythmus, von dem ich selbst 
kein Teil bin. 
Das letzte Mal war ich vor fünf Jahren in Deutschland. Ich 
stelle fest, dass jedes Mal, wenn ich wiederkomme alles 
noch schneller geworden ist. Und schneller. Und schneller. 
Deshalb lebe ich in den Wäldern. 

Sie leben „in den Wäldern“?
Ja. Ich lebe in der Wildnis. Meine einzigen Begleiter sind 
Tiere: Der Bär, der Adler, der Fuchs.

Haben Sie keine Angst vor ihnen?
Nein, es gibt nichts wovor man sich fürchten müsste. Es 
sind die Menschen vor denen man auf der Hut sein sollte. 
Es macht einen großen Unterschied ob man in der Stadt 
oder auf dm Land wohnt. Es verändert die Art wie man auf 
die Natur und auch auf die Nation blickt. Ich lebe auf einer 

Auf Träume hören
» Interview mit dem indianischen Künstler David Seven Deers
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Ranch. Man kann nicht mit dem Auto bis zu mir fahren. 
Schon um zu meinem Zaun zu kommen, muss man über 
mein Land fahren, etwa eine halbe Meile, um zu meinem 
Tor zu kommen. Von da sind es noch etwa 18 Meter bis zu 
meinem Haus, es liegt auf einer Anhöhe, sodass ich immer 
sehen kann, wenn jemand kommt und wer er ist. 

Da Sie in der Wildnis leben: Haben sie keine Angst, 
dass jemand, der durch die Wälder streift einfach in 
ihr Haus kommt?
Es sind eher die Weißen die Angst vor mir haben. Für sie 
bin ich ein Ärgernis. First Americans gehören für sie in 
Reservate, abgetrennte, eingezäunte Gebiete. Ich wohne 
nicht in einem Reservat.

Auf Ihrer Website sagen sie, dass Ihnen Träume im-
mer Rat  gegeben hätten. Doch wie können Träume für 
einen modernen Menschen von Bedeutung sein?
Träume sind äußerst wichtig. Sie geben uns Rat. 
Beachtet die Art wie wir aufwachen: Der Wecker klingelt 
und reißt uns aus einer Welt heraus und wirft uns in eine 
andere. Der Wecker klingelt immer zur selben Zeit, ohne 

Rücksicht auf uns. Wir sind dann sofort wieder in dieser 
Welt. Er schickt uns zur Arbeit oder zum Studium. Wir neh-
men uns nicht die Zeit, auf unsere Träume zu hören.
Dabei empfänden wir es in der Wach-Welt als komisch, 
nicht auf unsere Gedanken zu hören.
In meiner Kultur empfindet man großen Respekt für Men-
schen, die auf ihre Träume hören, die träumen können. 
Träume helfen uns und unserer Umwelt. Dass wir das Band 
zu unseren Träumen so schnell verlieren, ist schlimm.

Aber was ist mit Alpträumen? Was sollen die einem 
sagen?
Sie sagen dir was du wissen musst. Alpträume sind nur 
ein Teil von den Millionen und Milliarden Möglichkeiten wie 
Träume sein können. Alpträume können ein Hinweis darauf 
sein, dass sich etwas ändern muss. Die meisten Menschen 
haben tödliche Angst vor Änderung.

Wir neigen ja dazu ein Buch zu nehmen “Lexikon der 
Traumsymbole” zum Beispiel oder Psychoanalytische 
Bücher und nachzuschlagen, was die Bedeutung un-
serer Träume ist: Ich habe von einem Pferd geträumt. 
Ich schaue nach – aha, das Pferd steht für Aufbruchs-
lust, alles klar.
Träume sind sehr individuell. Ich bin ein anderer Mensch als 
du. Du bist ein anderer Mensch als er. Wie könnte ein Buch 
jedem das Richtige erzählen? Wie könnten unsere Träume 
gemeinsame Bedeutungen haben? Uns wurde schon als 
kleine Kinder beigebracht, dass Träume etwas sehr Priva-
tes sind. Man sollte vorsichtig sein, wem man von seinen 
Träumen erzählt, besonders wenn er meint, er kann unse-
re Träume interpretieren. Das kann einem nämlich helfen. 
Es kann einen aber auch verletzen. Träume sind eine sehr 
empfindliche, fast heilige Sache. 
Die Eile von der ich vorhin sprach, betrifft auch die Inter-
pretation, das Auslegen der Träume. Man sollte sich Zeit 
nehmen, um über seine Träume nachzudenken. Dann be-
kommt man ein klares Bild von dem, was man wissen muss 
für seine Entwicklung. Ein Pferd kann für dich etwas ande-
res bedeuten als für mich.

Also sind Leute wie Sigmund Freud gefährlich, weil sie 
eine bestimmte Weise der Deutung vorgeben?
Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was Freuds Interpretation von 
Träumen war. Ich glaube Sigmund Freuds Traumdeutung 
hat viel mit seiner eigenen Frustration zu tun. Bei so etwas 
sollte man auch immer bedenken für wen der jeweilige ge-
schrieben hat. Was war Sigmund Freuds Zielgruppe, an wen 
hat er gedacht, als er es schrieb? Das hatte wahrscheinlich 
viel mit seinem eigenen Verständnis von der Welt zu tun. 

Fotoreporter: Uwe Lindemann

Heißt Kunst dann für Sie, eben nicht für eine bestimm-
te Zielgruppe Kunst zu machen? Wie würden Sie Kunst 
definieren?
Es kommen oft Menschen aus Europa, auch aus Deutsch-
land, zu mir nach Kanada und wollen bei mir Kunst lernen. 
Ich möchte jetzt nicht wertend klingen, aber die meisten 
kommen bloß um mir von sich selbst zu erzählen. 
Es ist so, als würden sie die ganze Zeit in einen Spiegel bli-
cken. Wenn du zu lange in den Spiegel blickst, dann drehst 
du irgendwann durch. 
Der Ursprung unserer Kunst ist Medizin. Wir betreiben 
Kunst zum Nutzen unserer Mitmenschen oder um etwas 
über uns selbst zu lernen. Oder über das Material mit dem 
man arbeitet. Kunst soll etwas geben, dass auch den Ande-
ren zum Vorteil gereicht, nicht nur einem selbst.

Wie passt das mit Ihrem Lebensstil zusammen? Wie 
können Sie Menschen helfen, wenn Sie so weit weg 
von ihnen leben?
Weißt du, wir sind nicht allein. Um dich herum gibt es mehr 
Wesen als Du zählen kannst. Meine Vorfahren, Geister. Es 
gibt viele, die lebendiger sind als du und ich. In dieser Welt 
gibt es viele, die keinen Kontakt zu ihnen haben. Sie reden 
mit mir und ich höre ihnen zu.
 
Gab es früher einmal eine Art ursprüngliche, reine Kul-
tur, die nun verloren gegangen ist?
Schaut aus dem Fenster. Die Gebäude, die ihr seht, sind 
aus Stein und sie wirken sehr alt, sehr fest. Sie sind aber 
noch nicht sehr lange da. Verglichen mit uns sind sie auch 
sehr alt, sie sind älter als wir. 

Sie haben einen Totempfahl für die Bürger der Stadt 
Hamburg gemacht. Er steht nun vor dem Völkerkun-
demuseum. Welches waren Ihre Gedanken als Sie ihn 
schufen?
Als ich den Totempfahl in Hamburg machte, lief ein Mann 
auf mich zu. Er sah aus wie das Bild eines alten Germanen. 
Groß, blond, breite Schultern, gesund. Aber sein Haar war 
anders als das eines typischen Deutschen. Er hatte Dread-
locks, eine Rastafrisur. Er sprach mit mir – perfektes Eng-
lisch – und er sagte mir wie toll es doch sei, dass ich meine 
Kultur kenne und meine Wurzeln noch erhalten hätte und 
das die Deutschen ihre nicht mehr kennen. Ich fragte ihn, 
warum er so schönes Haar hatte. Er sagte er hätte einige 
Zeit in Tansania gelebt und ihre Art zu leben kennen ge-
lernt. Ich fragte ihn, wer ihm weiß gemacht hätte, dass er 
seine Kultur nicht kennt. Wir standen da auf einem runden 
Platz mit Pflastersteinen. Ich konnte sehen, wie ihm seine 
Ahnen ins Ohr flüsterten, doch er hörte sie nicht. 

Was wäre, wenn du sagtest, dass dein Vorfahre genau hin-
ter dir steht und du ihn sehen kannst. Genauso klar wie 
du mich jetzt siehst. Und das er zu dir flüstert und dir alles 
sagt, was du wissen musst. Die meisten Menschen haben 
große Angst vor ihrem kulturellen Potential.
Ich habe diesen Totempfahl nicht für das Völkerkundemu-
seum gemacht. Ich habe ihn für die Bürger Hamburgs ge-
macht. In der Kunst gibt es eine Art Apartheid. Man trennt 
First Nation Kunst von europäischer „hoher“ Kunst. 
Bevor ich zum ersten Mal nach Hamburg kam, schrieb ich 
einen Brief an die Kulturbehörde und sagte ihnen, dass ich 
ein Angehöriger der First Nation bin. 
Ich wollte sicher stellen, dass mein Totem auf Hamburger 
Boden und nicht auf dem Gelände des Museums steht. 
Es gab dann regelrechte Kämpfe drum, wo das Totem ste-
hen soll. Sie wollten es nicht an der Binnenalster, nahe der 
Kunsthalle, weil sie sagten, es sei nicht wirklich Kunst. Also, 
nicht die Deutschen. Aber die Deutschen, die die Kunstsze-
ne kontrollieren.

Wir Europäer haben eine andere Sichtweise auf Kunst. 
Wir glauben nicht, dass sie medizinisch wirkt.
Alles ist ein Heilmittel. Deine Stimme ist ein Heilmittel. Dei-
ne Körperbewegungen sind ein Heilmittel. Wie ein Mensch 
läuft ist ein Heilmittel. 

Im Deutschen wurde das Wort “Totempfahl“ übrigens  
ersetzt durch „Wappenpfahl“.
Wir würden sagen, es ist ein Willkommens-Pfahl. Wir stel-
len sie vor unsere Häuser, als Begrüßung für die, die zu 
uns kommen.

Als Deutsche ist es uns gewissermaßen nicht erlaubt, 
unsere “Altgermanische Kultur” zu genießen, weil im-
mer ein negativer Unterton mitschwingt. Wie können 
wir über die Untaten hinweg sehen, und die Kultur wie-
der genießen?
Was deine Ahnen und Vorfahren getan haben hat nichts 
mit dir zu tun. Ihre Taten nehmen nur Einfluss auf dich, 
wenn du das zulässt. Es gibt keine bösen Geister. Das ist 
nur unsere Interpretation. Nur, wenn du zulässt, dass es 
auf dich wirkt, dann beeinflusst es dich. 
Euch wurde beigebracht auf andere zu hören.
Hört stattdessen auf euer eigenes Herz auf dass es euch 
und anderen Gesundheit bringe. Hört die richtige Weise 
zu.

Das Interview führten: 
Fabienne Erbacher und Martin Gierczak
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„Hey, ich bin Marlene Duffy und das hier, meine lieben 
Weinfreunde, ist Bottleplot!“ So erfrischend begrüßt Mar-
lene ihre Zuschauer in ihrem Video-Blog. Sie ist wohl die 
unkonventionellste Weinexpertin in Deutschland. Aber 
genau das macht Marlene so besonders. Hinter der zier-
lichen Person steckt nicht nur viel Energie, sondern auch 
noch großartiges Wissen über Wein. Denn als eine der 
Jahrgangsbesten hat Marlene Duffy 2008 ihre Ausbildung 
zur IHK-geprüften Sommelière abgeschlossen. Kein Wun-
der, dass täglich 1000 User Marlene’s Weinverkostungen 
mitverfolgen – direkt aus ihrer Küche und immer auf der 
Suche nach der neuen Nummer 1 der Weine. Marlene ist 
es gelungen, den Wein von der dicken Staubschicht und 
dem strengen Image zu befreien. Grund genug, die vielsei-
tige Hamburgerin, die bereits bei einer TV-Produktionsfirma 
volontiert und eine Schauspielausbildung in London abge-
schlossen hat, für die UNIVATIV zu treffen.

Univativ: Wann hast du deine Liebe zum Wein ent-
deckt? 
Marlene Duffy: Bereits zur Abi-Zeit habe ich in der Gast-
ronomie gearbeitet und mich daher schon früh mit Wein 
beschäftigt. Ich besuchte an Wochenenden Seminare und 
Weingüter. In Australien hat es mich dann richtig erwischt: 

Dort hatte ich einen Chef in der Gastronomie, der uns rich-
tig gepusht hat und uns viel beibringen konnte. Da war es 
praktisch um mich geschehen. 

Univativ: Stimmt es, dass der Beruf des Sommeliers 
eine Männerdomäne ist?
Marlene Duffy: Mittlerweile ist dieses Vorurteil längst über-
holt. Inzwischen ist der Anteil an Männern und Frauen 
in dem Beruf ziemlich ausgeglichen. Frauen besetzen in 
Deutschland immer mehr Spitzenpositionen. 

Univativ: Gibt es noch andere Irrtümer über Wein, die 
du gerne aufklären möchtest?
Marlene Duffy: Da gibt es einige: Zum Beispiel sind viele 
der Meinung, dass Wein mit Schraubverschluss nicht hoch-
wertig ist. Das ist aber ein Trugschluss: Denn viele Spitzen-
weine werden inzwischen verschraubt. Das ist eine wirklich 
sichere Alternative zum Korken. Eine andere längst überhol-
te Meinung ist, dass Rotwein nicht zu Fischgerichten passt. 
Doch Rotwein kann besonders gut zu scharf angebratenem 
Fischfilet mit einer würzigen Sauce schmecken. Wichtig ist 
nur, dass der Wein den Geschmack von dem Fisch nicht 
übertönt. Zu einer fein gedünsteten Forelle passt ein leich-
ter Weißwein natürlich besser. 

Deutschlands coolste Weinexpertin
» Ein Interview mit Marlene Duffy über ihre Liebe zum Wein, Vorurteile und Bottleplot.com

HELDEN
Univativ: Wie bist du zum Video-Blog gekommen?
Marlene Duffy: Während meiner Ausbildung habe ich immer 
begeistert die Weinverkostungen von Gary Vaynerchuck im 
Internet gesehen. Daher kam schon meine Inspiration. Zu 
Weihnachten hat mein Mann mir dann eine eigene Do-
main geschenkt. Dann wurden die Pläne konkret. Da es in 
Deutschland noch keinen Wein Video-Blog gab, war es die 
ideale Möglichkeit für mich, damit anzufangen. Nach neun 
Monaten ist der Traum dann wahr geworden. Im Oktober 
2008 sind wir online gegangen.

Univativ: Welches Motiv verfolgst du mit deinem Vi-
deo-Blog?
Marlene Duffy: An erster Stelle steht natürlich der Spaß! 
Bottleplot.com verbindet einfach meine gesamten Hob-
bies. Toll ist auch, dass ich von zu Hause arbeiten kann. 
Eine andere Motivation für mich ist, Menschen mal etwas 
anders an das Thema Wein heranzuführen. 

Univativ: Ob Welt am Sonntag, Zürcher Zeitung oder 
das Hamburger Abendblatt: Das Medienecho war wirk-
lich überwältigend. Hast du mit so viel Erfolg gerech-
net?
Marlene Duffy: Ich habe mir gar keine Gedanken darüber 
gemacht, da ich so in der Arbeit vertieft war und einfach 
keine Zeit dafür hatte. Für mich war es ein Projekt und es 
ging mir vor allem um den Spaß. Aber natürlich habe ich 
mich dann umso mehr über das tolle Feedback gefreut.

Univativ: Kann jeder etwas von Wein verstehen? 
Marlene Duffy: Ja! Es ist natürlich ein sehr komplexes The-
ma. Aber jeder kann schmecken und beurteilen, ob er ei-
nen Wein mag oder eben nicht. Einige mögen sicher eine 
bessere Sensorik als andere haben und denen fällt es dann 
natürlich leichter. Aber tendenziell kann das jeder lernen. 
Desto mehr Herzblut man reinsteckt, desto schneller lernt 
man es dann auch. 

Univativ: Nun gibt es ja schon sehr günstigen Wein 
vom Discounter. Was hälst du davon?
Marlene Duffy: Grundsätzlich finde ich, dass jeder den Wein 
kaufen kann, worauf er Lust hat. Aber Discounter Weine 
sind meistens industriell hergestellt worden. Ich persönlich 
greife lieber zu den Winzerweinen. Die schmecken einfach 
interessanter mit ihren vollen Aromen. 

Univativ: Worauf sollte man beim Kauf eines Weines 
achten?
Marlene Duffy: Auf dem Etikett sollte immer ein Weingut 
genannt werden. Wenn auf der Flasche kein Weingut als 

Hersteller vermerkt ist, wird der Wein nämlich in der Regel 
von einer Riesenfabrik als Massenprodukt industriell herge-
stellt. Ich persönlich mag es lieber, wenn ich weiß, wer den 
Wein gemacht hat. Die meisten Weingüter sind im Internet 
vertreten. Da kann ich mir dann sogar Bilder der Rebberge 
angucken, von denen die Trauben kommen.

Univativ: Wieviel sollte man für einen Wein ausge-
ben? 
Marlene Duffy: Ich kaufe Weine ab fünf Euro aufwärts. 
Wenn die Flasche vom Weingut direkt kommt, kann der 
Preis auch einmal darunter liegen. Allerdings ist das wich-
tigste, dass das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmig ist. Das 
gilt für Weine aus dieser Preisklasse genauso wie für teu-
rere Flaschen.“

Bottleplot.com

Bottleplot.com
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Univativ: Hast du einen Lieblingswein?
Marlene Duffy: Da kann ich mich nicht genau festlegen. Ich 
finde, dass das auch immer sehr situationsabhängig ist. Es 
muss einfach alles gut zusammenpassen: das Essen, die 
Stimmung, die Gesellschaft und natürlich der Wein. Einer 
meiner Favoriten ist aber der Riesling von der Mosel. Ge-
nerell mag ich lieber Weißweine. Ein Lieblingsweingut habe 
ich aber: Heymann-Löwenstein. Das mag wohl auch daran 
liegen, dass ich dort ein Praktikum gemacht habe.

Univativ: Nun bist du bald auch Dozentin an der Deut-
schen Wein- und Sommelierschule in Hamburg. Wel-
che Aufgaben erwarten dich dort?
Marlene Duffy: Ich werde unter anderem Tagesseminare 
zum Thema Sensorik geben. Das ist ein sehr komplexes 
Thema in der Weinbranche. Daher besuche ich momentan 
als Gast-Dozentin meine Kollegen in den Vorlesungen, um 
noch mehr darüber lernen zu können.

Univativ: Welchen Umgang mit Wein wünschst du dir 
für die Zukunft in der Gesellschaft?
Marlene Duffy: Respekt vor Wein und Winzern muss wei-
terhin gegeben sein. Doch momentan sehen viele Leute 
das Thema Wein noch viel zu ernst. Bei Weinverkostun-
gen machen die Leute eine ernste Miene und dabei fehlt 
meiner Meinung nach einfach die Freude am Wein. Der 
Genuss und der Spaß am Wein sollten wieder weiter in 
Vordergrund rücken. Mit Freunden zusammen sitzen, Wein 
trinken und darüber reden. Man sollte einfach entspannter 
an das Thema rangehen. Zum anderen sollte aber auch 
wieder ein Bewusstsein dafür geschaffen werden, was man 
im Glas hat. 

Univativ: Welche Rolle spielt dabei das „Weinselbstbe-
wusstsein“, von dem du häufig sprichst?
Marlene Duffy: Jeder sollte dazu stehen, was er in einem 
Wein schmeckt und ob er ihn mag. Nur weil einem Weinex-
perten ein Wein nicht schmeckt, heißt das noch lange nicht, 
dass der Wein schlecht ist. Wein ist ein Genussmittel und 
daher einfach nur Geschmackssache. Geschmack ist sehr 
individuell und jeder sollte zu seinem Empfinden stehen 
und sich nicht durch Weinexperten verunsichern lassen.

Univativ: Möchtest du später einmal deinen eigenen 
Weinberg haben?
Marlene Duffy: Schön wäre es schon. Irgendwie eine ro-
mantische Vorstellung, aber momentan kann ich mir das 
noch nicht für mich vorstellen. Immerhin habe ich nun ei-
nen kleinen Teil im Garten von meinen Eltern in Bremen zur 
Verfügung gestellt bekommen. Dort möchte ich nun erst 
einmal rund 50 Rebstöcke anbauen.

Univativ: Können wir also bald auch mit einem Wein 
von dir rechnen?
Marlene Duffy: Nein, das ist eher ein Spaß Projekt. Ich habe 
bereits so viel Theorie zum Thema Weinanbau gehört, nun 
möchte ich es einfach selber einmal ausprobieren. Aber 
der Wein wird wohl eher nur zum Eigengebrauch reichen.

Univativ: Vielen Dank für das Interview.

Das Interview führte Katarina Trost

HELDEN

Bottleplot.com

LÜNEBURG

„Was wäre, wenn sich die Seele des Menschen aufspalten 
ließe – in getrennte Anteile, in Gut und Böse? Müssten wir 
dann nicht in der Lage sein, das Leben von allem Unerträg-
lichen zu befreien?“ – mit diesen Worten öffnet das Musical 
„Jekyll & Hyde“ im Lüneburger Stadttheater seine Vorhän-
ge. Basierend auf der Erzählung „Der seltsame Fall des Dr. 
Jekyll und Mr. Hyde“ von Robert Louis Stevenson wird die 
Geschichte des berühmten Doppelgängers Dr. Jekyll unter 
musikalischer Leitung von Urs-Michael Theus und Nezih 
Seckin nach dem gleichnamigen Broadway-Musical insze-
niert: 
Nachdem die Kommission des Aufsichtsrates seines Insti-
tuts den Antrag abgelehnt hat, eine gefundene Formel für 
die Trennung von Gut und Böse an einer menschlichen Ver-
suchsperson zu testen, stürzt sich der Mediziner Dr. Jekyll 
nur noch mehr in seine Forschungen und spritzt sich das 
verhängnisvolle Serum schließlich selbst. Die Folgen dieser 
Behandlung sind so verblüffend wie grausam: die entfes-
selte böse Seite Dr. Jekylls, genannt Edward Hyde, gerät 
außer Kontrolle und treibt in den Straßen Londons als Mör-
der ihr Unwesen. Die Liebe zu seiner Verlobten Lisa, Tochter 
eines Kommissionsmitgliedes, gerät zunehmend in Verges-
senheit, und auch Anwalt und Freund John Utterson sowie 
der Laborant Poole machen sich vermehrt Sorgen um die 
Heimlichtuerei des Doktors. Die Oberschicht Londons lebt 
derweil in Angst und Schrecken: Ein Verantwortlicher für die 
kaltblütigen Morde kann partout nicht gefunden werden. 
Dr. Jekyll indessen verstrickt sich immer tiefer in seinem 
Selbstversuch, erhöht regelmäßig die Dosis des Giftes und 
ist seiner Schizophrenie mehr und mehr ausgeliefert. Auch 
die anfängliche Zärtlichkeit zu Tänzerin Lucy fällt der Macht 
des Bösen zum Opfer: Dr. Jekyll‘s Experiment scheitert 
letztendlich grausam.
Der Original-Geschichte bleibt das Musical von Frank Wild-
horn nicht immer treu: So muss Jekyll’s Assistent Poole 
in der Musical-Version das Zeitliche segnen und auch die  
Frauengeschichten Dr. Jekyll‘s sind der Novelle fern. An-
scheinend braucht die Literatur-Inszenierung ein paar Skan-
dale und Liebschaften, um den Spannungsbogen aufrecht 
zu halten. Schließlich muss für die Freiheit der Gedanken 
beim Lesen im schauspielerischen Format Ersatz gefunden 
werden.
Wer nun am Ende des Stückes eine Antwort auf die ein-
gangs gestellte philosophische Frage nach der Trennung 
von Gut und Böse im Menschen erwartet, der wird ent-

täuscht sein: Eine „Moral von der Geschicht“ findet das 
Stück nicht. Allein die Tatsache, dass sich in der letzten 
Szene des Stückes Dr. Jekyll’s latenter Widersacher und 
Konkurrent Simon das unheilvolle Serum spritzt, lässt er-
ahnen, dass der Schrecken in London’s Straßen noch nicht 
beendet ist. Es stellt sich die grundsätzliche Frage, ob The-
men wie Moral oder Freiheit, Fassade oder Authentizität 
und Ethik in der Forschung im Musical-Format ihre Ent-
sprechung finden können – eine Inszenierung in Form ei-
nes Theaterstückes hätte diesem Anspruch möglicherweise 
eher gerecht werden können.
Für die sonntägliche gehobene Abendunterhaltung ist der 
Besuch des Musicals dennoch ein Volltreffer: mit Witz, 
Charme und einem durchweg professionellen wie abwechs-
lungsreichen Bühnenbild schafft es der Regisseur, die Auf-
merksamkeit der Zuschauer immer wieder auf die Bühne 
zu lenken. Interaktionen mit dem Publikum sowie Special 
Effects, angefangen mit einem ins Bühnenbild integrierten 
Aquarium auf der Bühne über täuschend echte Bluteffekte 
bis hin zur Verwendung einer Kamera inklusive Fernsehmo-
nitor zur Dokumentation von Jekyll’s Selbstversuch bringen 
Leben in die Handlung des Stückes. Auch die Darsteller 
überzeugen mit Stimmkraft und schauspielerischer Profes-
sionalität: Philipp Kochheim alias Dr. Jekyll bietet alle Qua-
litäten eines Musical-Sängers und lässt auch hinsichtlich 
der nötigen darstellerischen Wandelbarkeit keine Wünsche 
offen. 
Ungeachtet jeglicher Kritik gegenüber der klischeehaften 
Umsetzung der Geschichte lässt zumindest das Bühnen-
bild Platz für Interpretationen: Ein Glaskasten, in dem beim 
anfänglichen Besuch der Kommission in Jekylls Labor zwei 
Tänzer wie in einem Tierkäfig öffentlich ausgestellt werden, 
lässt einen Wink zur Thematik menschlicher Forschungsob-
jekte erkennen. 
So schafft das Stück immerhin eines: Der aufmerksame 
Zuschauer geht mit dem Gedanken an eine mögliche Zwei-
teilung der menschlichen Seele aus der Vorstellung, wel-
cher sich nicht sofort an der Garderobe abgeben lässt. Ob 
diese Stimmung allerdings den Heimweg überlebt, bleibt 
abzuwarten – Sehenswert ist das Stück allemal.

Weitere Aufführungstermine 2009: 
5.4., 11.4., 30.4., 2.5., 12.5., 5.5., 6.6., 17.6.

Britta Tondock

Mord im Lüneburger Stadttheater
» Dr. Jekyll & Mr. Hyde im Musical-Format
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Eine AIESECerin berichtet, wie man Auslandserfahrun-
gen auch zu Hause sammeln und dabei jede Menge 
Spaß haben kann.
Schon mal mit einem Menschen gefrühstückt, der aus Ke-
nia kommt und in der Türkei studiert? Schon mal einen 
Übernachtungsgast aus Russland gehabt, der gerade sein 
Auslandssemester in Magdeburg macht und dringend eine 
Schlafgelegenheit in Lüneburg sucht? Schon mal Eislau-
fen gewesen mit einem Kolumbianer? Oder sich mit einem 

Brasilianer deutsche Bands auf dem Lunatic Festival ange-
sehen? Nein? Dann lasst mich mal erzählen, wie es dazu 
kam …

Seit 2006 bin ich bei AIESEC tätig, in verschiedenen Be-
reichen konnte ich mich bisher ausprobieren, meine Gren-
zen finden, darüber hinaus wachsen und neue Erfahrungen 
machen. 

AIESEC ist eine Studenteninitiative, die sich einerseits mit 
Sozialkompetenzen und Schlüsselqualifikationen, anderer-
seits mit der Vermittlung von Auslandspraktika beschäftigt. 
Die ganzen Zahlen sollte ich euch vielleicht ersparen. Da-
her hier nur kurz das Wichtigste: mit Vertretungen in über 
100 Ländern sind wir imstande, beinahe jedes Wunsch-
Praktikum zu finden. Seit 60 Jahren steht AIESEC für in-
terkulturellen Austausch. 50 Lokalkomitees in Deutschland 
betreuen Praktikanten aus aller Welt. Fast 40 Mitglieder 
erwarten dich in Lüneburg. Und vier Träume konnten wir 

dieses Jahr schon erfüllen: Andrea ist in Indien, Janine in 
Malaysia, Alena aus Russland ist hier und bekommt bald 
noch Verstärkung aus ihrer Heimat.

Von Anfang an hatte ich bei AIESEC Kontakt zu Praktikanten, 
die aus aller Welt kamen, um hier ihr Praktikum zu machen: 
Aus China, der Mongolei, Brasilien … So habe ich zum Bei-
spiel Hussein aus der Türkei vom Hamburger Flughafen ab-
geholt und ihn für ein Wochenende bei mir aufgenommen. 
Wieso? Weil er hier in Lüneburg bei Analytic Company ein 
Praktikum gemacht hat – über AIESEC. Ein paar Monate 
später bekam ich eine E-Mail aus Magdeburg. Eine Studen-
tin, die hier in Deutschland gerade ein Austauschsemester 
absolvierte, suchte für zwei Nächte einen Schlafplatz in Lü-
neburg. Damals fand an der Leuphana Universität gerade 
eine Konferenz zum Thema Klimawandel  statt, und sie war 
eingeladen einen Vortrag zu halten. Da sie in Sankt Peters-
burg bei AIESEC war, und auch hier in Deutschland Kontakt 
zu Magdeburger Studenten hatte, fragte sie über E-Mail 
uns Lüneburger nach einer Übernachtungsmöglichkeit. 
Natürlich konnte sie bei mir schlafen. Und nicht nur das: 
Wir hatten eine schöne Grillparty zusammen, ich habe ihr 
die Stadt gezeigt, und sie hat mich daraufhin nach Sankt 
Petersburg eingeladen – dieses Angebot werde ich wahr-
scheinlich nächsten Sommer wahrnehmen!
Neben diesen Übernachtungsgästen hatte ich auch noch 
weiteren Kontakt zu unseren Praktikanten. Mit ihnen was 
zu erleben ist immer spannend, sei es ein Theaterstück 
anzusehen, typisch deutsche Küche zu fabrizieren oder 
einfach mal norddeutsche Kultur auf der Reeperbahn zu 
demonstrieren – unsere Praktikanten sind jedes Mal be-
geistert!

So – hast du nun auch Lust Internationalität zu (er)leben? 
Oder anderen Menschen die Möglichkeit zu geben, das 
gleiche zu tun, indem DU selbst ein Praktikum in einem 
fernen Land machst? Hast du Lust uns zu unterstützen? 
Dann komm zu unserem Infoabend! 

AIESEC-Infoabend
Komm vorbei am 7. oder 9. April um 18 Uhr in UC 9.102.
Wir freuen uns auf Dich!

Melina Bliesener 
(Die Autorin war Vorstandsmitglied 

bei AIESEC und zuständig für die Finanzen)

Internationalität erleben
» Die studentische Initiative Aisec macht’s möglich

STUDENTEN AKTIV

	 AIESEC-Praktikanten in Lüneburg: Ellen aus China, 
	 Zo aus der Mongolei und Hussein aus Kenia.

PARENTS CORNER

Sie ist 24 Jahre alt, Studentin der Kulturwissenschaften und 
seit dem 1.1.09 frischgebackene Mutter! Was zunächst 
ein schockierter Blick auf die zwei deutlich erkennbaren 
Streifen des Schwangerschaftstests war, ist nun das ganze 
Glück meiner Freundin Sarah. Stolz hält sie mir ihren Sohn 
entgegen und strahlt mich trotz tiefer Augenringe, die sie 
den hungrigen, schlaflosen Nächten des kleinen Yessins zu 
verdanken hat,  begeistert an. Wie ihr, ergeht es laut dem 
deutschen Studentenwerk rund 123.000 anderen jungen 
Eltern in Deutschland. Das macht ca. 6 bis 7 Prozent al-
ler Studenten/innen aus, die neben ihrem Fachgebiet auch 
noch ihren Nachwuchs studieren.  
Für Sarah heißt es ab sofort Hausarbeit machen statt 
Hausarbeit schreiben. Babys nehmen leider für ihre Bedürf-
nisbefriedigungen und  Aufmerksamkeitseinheiten keine 
Rücksicht auf angemessene Tages- oder Nachtzeiten. Füt-
tern, waschen, spielen, schlafen – den Zeitplan erstellt der 
Nachwuchs. Ausgedehnte Lernsessions bleiben dabei leicht 
auf der Strecke und auch die Kraft zum Ausgehen dürfte 
zumindest in der Säuglingsphase des Kindes dahin siegen. 
Ein anderes Problem ist das Geld. In dem ohnehin schon 
chronisch unterfinanzierten Studentenleben setzt ein Baby 
dem Finanzdrama die Krone auf. Da kann man nur hoffen, 
dass bereits ein Elternteil für Geld in der frischen Familien-
kasse sorgt oder sich aber freundliche Sponsoren, meist 
aus dem familiären Kreise, ausfindig machen lassen. 
Nun mag vielleicht mit einem Baby zunächst die Teilhabe 
am Studentenleben rapide schrumpfen. Aber warum ei-
gentlich nicht? Partys wird es auch noch im Berufsleben 
geben und stundenlange Kaffee-Klön-Treffen in der Mensa 
oder im Uni Café kann man auch verkürzt zuhause halten. 
Während andere feiern, arbeitet Sarah an ihren beruflichen 
Zusatzqualifikationen, die ihr später im Job zugute kommen 
werden.  
Mütter müssen gezwungenermaßen über ein ausgepräg-
tes Verantwortungsbewusstsein und Organisationsgeschick 
verfügen. Wenn sie ihren künftigen Arbeitsplatz antreten, 
ist die intensivste Betreuungszeit der Kinder schon vorbei. 
Welchen Arbeitgeber locken solche Attribute nicht? Auch 
die Rolle der Zuverlässigkeit ist enorm. Junge Mütter und 
Väter sind sichere und dauerhafte Arbeitnehmer, die eini-
ges tun würden um eine Entlassung zu verhindern. Genau 
genommen sind studentische Eltern doch auch wesentlich 
flexibler als Berufstätige. Freie Einteilung der Vorlesungen 
und Hausarbeiten, lernen wenn der Nachwuchs schläft 

oder anderweitig betreut wird und dazu noch die diversen 
Schmankerls  der Universitäten. So erlassen die meisten 
Unis den Studenten beispielsweise die Studiengebühren. 
Auch die Vorgaben der Urlaubssemesteranzahl sind groß-
zügig geregelt. So können Studenten/innen auch nach der 
Geburt noch bis zu drei Jahren pausieren ohne eine Exma-
trikulation fürchten zu müssen. Im Berufsleben ist mit so 
generösen Angeboten nicht zu rechnen. Von Förderungen 
gleichwertiger Art sind viele Unternehmen noch weit ent-
fernt, lediglich die Beförderung ins Karriereabseits ist oft 
inklusive. 
Für all diejenigen Mutter- und Vatergefühle, die bei dieser 
Lektüre geweckt wurden, sollte bedacht werden, dass ein 
Wermutstropfen bleibt: die neuen Bachelor- und Master-
umstellungen sind bei weitem noch nicht so kinderfreund-
lich strukturiert wie es wünschenswert wäre. So sind die 
Studienprogramme zum Teil so überfüllt, dass bis zu 50 
Wochenstunden Uniarbeit anfallen. Zügiges und intensives 

Lernen mit Kind ist dabei unmöglich. 
Sarah hat dieses Problem nicht. Sie studiert an der Fern-
universität Hagen und kann sich ihre Arbeit gänzlich frei 
einteilen…und der kleine Yessin freut sich darüber gewiss!

Vier Betreuungszentren für Sprösslinge zählt die Uni Lüne-
burg. Neben den „Zwergen“, und der Einrichtung  „Elistu“ 
gibt es noch die beiden Kitas des Studentenwerks Braun-
schweigs „Kita Campus“ und „Kita Strolche“. 

Für nähere Informationen schaut auf die Seite des 
Studentenwerks Braunschweig/Lüneburg:                                                                                                                         
http://www.sw-bs.de/lueneburg/ 

Annika J. Höppner

Baby an Bord
» Wie ein Kind den Studienalltag prägt

Der kleine Yessin kurz nach 
der Geburt

Stolze Mama. Für Sarah ist die 
entspannte Studienzeit nun vorbei
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GLOBETROTTER

Nach 14 Semestern konnte ich mir endlich mein Magister 
Zeugnis aushändigen lassen. Doch die Erleichterung über 
die überstandenen Prüfungen und der mühsam aus den 
Tasten gehämmerten Abschlussarbeit war längst einer Angst 
gewichen: Was mache ich nach dem Studium? Anstatt mich 
nun gleich zu bewerben oder ein Dissertations-Projekt zu 
ersinnen, habe ich mich entschlossen, mit meinem Partner 
per Fahrrad nach Istanbul zu fahren. Diese Entscheidung 
klingt einfacher als sie war. Zwar wurde ich von allen Sei-
ten ermutigt und zum Teil bewundert, dennoch musste ich 
immer wieder das Gefühl verdrängen, etwas zu verpassen. 
Natürlich ist es verlockend, nach dem Abschluss erstmal 
„auszusteigen“. Das bedeutet aber auf der anderen Seite, 
beruflichen Möglichkeiten zu entsagen: Was, wenn genau 
die Stelle, die perfekt zu mir passt, in der Zeit der Reise 
ausgeschrieben wird?

Nach langen Vorbereitungen, schwierigen Kaufentscheidun-
gen und nervenzehrender Organisation schwingen wir uns 
Ende April 2008 auf die Räder. Am ersten Tag kommen 
auch gleich unsere neuen Regenklamotten zum Einsatz. 
Die erste Nacht im Freien verbringen wir nass und klamm in 
einem Hain hinter Lauenburg. Am nächsten Morgen weckt 
uns die Sonne und wird uns die folgenden Monate nur noch 
selten verlassen. Der Elbe folgend erreichen wir Tschechien. 
Vor Prag verlassen wir den Heimat-Fluss und radeln durchs 
böhmisch-mährische Hügelland über die Grenze nach Wien. 
Österreich folgt Ungarn und dann Rumänien, das uns sehr 
begeistert.

In den kleinen Ortschaften Rumäniens verursachen die voll-
bepackten Velos großes Staunen und schnell versammelt 
sich eine Schar Kinder um uns. Mindestens ebenso großes 
Staunen verursachen bei uns die vielen Pferdekutschen, die 
hier zum normalen Straßenverkehr gehören. So kommt es 
vor, dass die Kutscher und wir uns gegenseitig mit offenem 
Mund Hinterherschauen. Die Menschen sind von Region 
zu Region sehr verschieden. Die Reaktionen reichen von 
abschätzigen Blicken und entsetztem Erstaunen über ver-
schüchterte Neugierde bis hin zu herzlicher Offenheit. Was 
uns besonders gefällt ist ein ironischer Humor, den wir bei 
vielen Rumänen antreffen und der über die Sprachgrenzen 
hinweg funktioniert. Die kleinen Nebenstrassen zu den Or-
ten, die in unserer Karte verzeichnet sind, existierten leider 
nicht immer. Gleich am ersten Tag finden wir uns mit von 
Schlamm verklebten Reifen in einer Wiese wieder.

Ein besonderes Ereignis ist die Überquerung des Flusses So-
mes. Die auf der Karte eingezeichnete Brücke gibt es leider 
nicht, dafür einen Ort weiter ein Floss, zunächst noch ohne 
Fährmann auf der anderen Uferseite. Auf einem Holzschild 
ist jedoch eine Nummer angebracht. Die versuchen wir mit 
Hilfe eines Kutschers und einer Frau zu entschlüsseln und 
anschließend zu erreichen, leider kann keine Verbindung 
hergestellt werden. Gefrustet machen wir uns auf den Weg 
zu der etwa 20km entfernten Stadt Satu Mare, um dort 
per Brücke über den Fluss zu setzen. Doch vorher lässt uns 
ein plötzlicher Schauer Zuflucht in einem Magazin suchen. 
Dort treffen wir einen deutsch sprechenden Rumänen, der 
mit seinem Handy den Fährmann erreicht. Also werden die 
Bikes auf seinen Pick Up gehievt, es geht die vorher gera-
delte Strecke zur Fähre zurück und etwa 15 Minuten später 
erscheint auch tatsächlich am jenseitigen Ufer ein alter, von 
Sonne, Wind und Leben gegerbter Mann. Er befördert uns 
mit seinen enormen Kräften über den Fluss.

Nach mehrmaliger Überquerung der Kaparten und drei öden 
Tagen durch die Walachei erreichen wir Bulgarien. Wir radeln 
zielstrebig zum Schwarzen Meer und erreichen nach etwa 3 
Monaten die türkische Grenze und kurz danach auch das 
vorläufige Ziel unserer Fahrt: Istanbul. Hier gönnen wir uns 
eine Woche Pause. Wir finden ein sehr billiges, herunterge-
kommenes, dafür mitten in der Altstadt gelegenes Hotel. In 
derselben Strasse liegt ein kleiner Çay-Laden, mit dessen 
Besitzer wir uns schnell anfreunden. Wir verbringen hier viel 

Bis Istanbul und zurück
» Ein Reise mit dem Fahrrad

Zeit, denn noch attraktiver als die vielen historischen Bau-
ten erscheint uns die wieder zugängliche deutsche Zeitung, 
die wir genüsslich im Schatten bei heißem Çay lesen und 
uns möglichst wenig dabei bewegen.

Nach einer Woche Istanbul begeben wir uns per Fähre auf 
die Süd- und damit auch asiatische Seite des Marmara Mee-
res und wollen nach der Woche Fahrradpause auch ganz 
beherzt wieder die Reise gen Süden aufnehmen. Es fängt 
schon an zu dämmern und die Strasse beginnt in einem 
weiten Bogen ins Inland zu ziehen, da blitzt noch mal das 
Marmara Meer auf, in dem wir bislang noch nicht gebadet 
haben. Ein Grund, um einen kleinen Weg einzuschlagen, der 
uns an die Küste zurück bringen soll, um dort ein Plätzchen 
zum Schlafen zu suchen. Wir fahren dann Ali in die Arme, 
der uns zu Vera schickt „eine echt deutsche Frau!“, irgend-
wo unten in der Bucht sei sie zu finden, da sollten wir hin. 
Wir holpern also zur Bucht und da sitzt auch eine alte Frau 
unter einem Feigenbaum in der Abendsonne. Auf die Frage 
„Bist Du Vera?“ antwortet sie nur „Ihr habt bestimmt Hun-
ger, geht schnell Baden, dann könnt ihr essen kommen.“ 
Abends nach dem Essen guckt sie uns an und sagt „Ihr seht 
so aus, als ob ihr länger bleiben wollt, von mir aus könnt ihr 
ne Woche bleiben.“ Zuerst verneinen wir noch, nein, nein, 
morgen würden wir weiter fahren wollen. Am nächsten Mor-
gen ist es aber so schön, das wir doch bleiben und noch 
einen Tag und noch einen und am Ende bleiben wir doch 
eine Woche bei Vera am Marmara Meer.

Noch bis Pergamon radeln wir weiter gen Süden. Auf der 
Höhe gelangen wir an die Küste und setzen mit Abstechern 
in Lesvos und Limnos auf das griechische Festland über. 
Um der Hitze zu entfliehen stehen wir nun schon immer mit 
der Sonne auf. Ab 11 Uhr Mittags ist mit Temperaturen über 
40 Grad ans Radfahren nicht mehr zu denken. Ab fünf Uhr 

am Nachmittag steigen wir wieder in die Pedale um einige 
Stunden später bei südlich früh einbrechender Dunkelheit 
einen Schlafplatz zu suchen. So richtig unverfrorener Glo-
betrotter bin ich auch nach vier Monaten des Reisens nicht 
und so ist für mich die Schlafplatzsuche hinter Gebüsch, 
um vor fremden Blicken geschützt zu sein, auch immer mit 
der Aufregung vor der Begegnung mit Schlangen und Skor-
pionen gepaart. Unerfreuliche Begegnungen bleiben uns 
jedoch erspart.

Nach Griechenland gelangen wir ein zweites mal nach Bul-
garien. Dort ist auf unserer Landkarte eine weitere Sehens-
würdigkeit vermerkt. „Baba Wanga“ steht dort und darunter 
in Klammern „Hellseherin“. Was das sein soll bleibt uns un-
klar, auch nachdem wir einige Leute auf dem Weg darauf 
ansprechen. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als selber 
vorbeizuschauen. Mit der Abenddämmerung erreichen wir 
den Ort. Anstatt einer kleinen Stadt, wie von uns erwartet, 
steht dort nur eine Hütte und dahinter erstreckt sich ein 
riesiges Areal an wohlgepflegten Wiesen und Beeten und 
in der Mitte eine Kirche, aber keine alte, wie wir sie bis 
dato in der Gegend gewohnt waren, sondern ein ganz neues 
Gebäude, das an der Frontseite mit sehr modern anmuten-
den Zeichnungen von Menschen verziert ist. Baba Wanga, 
erfahren wir dort, galt als Hellseherin und wird von vielen 
Menschen als Heilige verehrt. Die Kirche ist nach ihrem Tod 
erbaut worden. Baba Wanga hat vorher an diesem Ort die 
Menschen getroffen und geheilt. Wir dürfen neben ein paar 
Hütten unser Zelt aufbauen und machen noch eine Entde-
ckung: Hinter der Kirchenanlage und weiteren Häusern lie-
gen heiße Quellen mit schwefelhaltigem Wasser. Leider ist 
auch dieser schöne Ort, wie so viele andere, die wir auf der 
Reise sehen, mit Müll gespickt. Trotzdem setzen wir uns am 
kommenden Morgen in eins der Naturbecken und genießen 
in den kühlen Morgenstunden das warme Heilwasser.

Anstatt der erwarteten Brücke 
bringt uns ein Fährmann sicher ans andere Ufer

Das Kloster Treskaveç liegt auf einer Erhebung im ansonsten Flachen Tal um Prilep
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Bei unserer Weiterfahrt durch Mazedonien hören wir nun 
immer wieder über Waldbrände. Unsere Route führt uns 
durch das südliche Gebirge, an Bergen vorbei, die vollstän-
dig verkohlt sind. Es ist die einzige von nur drei Ost-West 
Verbindungen, die nicht an einer Hauptverkehrsstrasse ver-
läuft. 

Prilep ist das Herz der mazedonischen Tabakindustrie, die 
durch die weiten Tabakfelder permanent präsent ist. Hier 
gibt es sogar ein Zentrum zur Erforschung von Tabak und 
ein besonders aromatischer Tabak soll hier seine Heimat 
haben. Uns zieht es aber weniger zum Tabak und auch nicht 
zu der nicht so einladenden Stadt Prilep, sondern zum Klos-
ter Treskaveç, das oberhalb von Prilep unter einem Gipfel 
ruht und Kulisse des Films „Before the rain“ war. Dorthin-
auf führt leider nur eine steile Sandstrasse, so dass Radeln 
schlichtweg unmöglich ist. Anstatt aber nun die Räder unten 
anzuschließen, wuchten wir diese den Berg rauf. Oben an-
gekommen zahlt sich die Mühe aus: Das Kloster ist nicht 
nur wunderschön, wir dürfen sogar dort bleiben und so freu-
en wir uns, unsere Sachen dabei zu haben. Wir verbringen 
1 1/2 wunderschöne Tage dort, essen mit dem äußerst cha-
rismatischen Novizen, der das Kloster betreut und kriegen 
zum Abschied von seiner Haushälterin  noch Marmelade, 
Kaffee, Brot und eingelegte Paprika geschenkt. Sie verrät 
uns, Touristen könne sie nicht ausstehen, aber wir dürften 
jederzeit wiederkommen.

Hinter Mazedonien durchkreuzen wir Albanien, von wo wir 
nach Italien übersetzen. Ein Netz kleiner und endlich wie-
der asphaltierter Strassen durchzieht die durch Olivenhaine 
geprägte Region Apulien. Einen Höhepunkt in Italien bildet 
der Besuch von Matera, wo wir auch gleich zwei Nächte 
verbringen. Matera ist wegen ihrer Sassi bekannt, einem 
verlassenen Stadtteil im Zentrum, der aus Höhlenwohnun-
gen besteht. Diese, in den weichen Tuffstein geschlagenen 
Behausungen waren bis in die 70er Jahre noch bewohnt 
bis ihre Anwohner, wegen der schlechten hygienischen Be-
dingungen zwangsumgesiedelt wurden. Erst 1993 erklärte 
die Unesco die Sassi zum Weltkulturerbe und umfassende 
Instandhaltungsmaßnahmen begannen. Besonders beein-
druckend sind die vielen Felskirchen, die in und um Matera 
von Mönchen im Mittelalter erbaut wurden. Diese und eini-
ge Behausungen sind für touristische Zwecke geöffnet und 
werden gepflegt. In diesen Vierteln lassen sich heute gerne 
junge Kreative nieder, die in den renovierten Höhlen ihre 
Agenturen eröffnen. Ein weites Areal, das zwar abgesperrt 
jedoch leicht zugänglich ist, ist jedoch eine Geisterstadt. In 
den leerstehenden Grotten finden sich aus Stein gehauene 
Zisternen, Tische und Bänke, alles von einem grün-schwar-

zen Film aus feuchtem Moder überzogen. Diese Gassen 
waren schon bei Pasolini Kulisse für Jesus Geburt und wur-
den nun von Mel Gibson wieder als Schauplatz benutzt. Von 
Matera radeln wir direkt zur Küste zurück. Ein erster Regen, 
der auch in Süditalien den Herbst einläutet, verabschiedet 
uns und wir besteigen die Fähre, die uns in 30-Stündiger 
Fahrt bis nach Rijeka an Kroatiens Küste bringt. Es ist Mitte 
September.

Nach Kroatien führt uns die Strecke durch Slowenien und 
Österreich mit einem letzten Alpen-Pass bis nach Deutsch-
land zurück. Die letzten Radtage sind feucht und kalt und 
wir des Radelns ziemlich müde. Insgesamt haben wir gut 
7500 km hinter uns gelegt. Pro Tag sind wir meistens zwi-
schen 50-100 km gefahren. Wir hatten insgesamt fünf Plat-
ten, einen gebrochenen Fahrradständer, einen lockeren Ge-
päckträger und diverse schadhafte Lichtleitungen. Wir sind 
an geschätzt 50 Unesco Weltkultur Erbstätten vorbei gera-
delt und haben beeindruckende Landschaften durchfahren. 
Doch das wundervollste an dieser Reise waren die vielen 

Begegnungen mit den Menschen. Ab Rumänien und in allen 
folgenden Balkanländern wurden wir immer wieder eingela-
den. Diese Erlebnisse mit den Bewohnern der Länder, durch 
die wir gereist sind, sind die bleibenden Erinnerungen, die 
wir von der Fahrt mit zurücknehmen.

Mittlerweile sind wir seit fünf Monaten wieder zurück und 
ich bin nun wieder in der Situation, mich zu entscheiden, 
was nach dem Studium kommt. Die Stelle, die perfekt zu 
mir passen würde, suche ich immer noch, aber ich habe 
eine wunderbare Erfahrung gemacht, die mir keiner wieder 
nehmen kann.

Wiebke Stadler

GLOBETROTTER

Eine Gruppe Studierender unter der Leitung von Frau Lut-
tmann und Herrn Pez fuhr im Februar nach Mali, an den 
Rand der Welt. Ich besuchte sie unmittelbar vor ihrer Ab-
reise. 

Als Student in einer Gruppe nach Mali zu fahren kostet 
2000 Euro: Arzt, Impfungen, Material, Ausrüstung, Flug, 
etc. Diese Summe hatte jeder komplett selbst zu zahlen; 
die Uni steuerte nichts bei. Die Gruppe berichtete, dass die 
Leuphana die einzige Uni in Niedersachsen sei, die studen-
tische Exkursionen nicht bezuschusst. Was gerade und be-
sonders bemerkenswert in Hinblick darauf ist, dass es Stu-
diengänge wie Kulturgeographie gibt, wo man obligatorisch 
eine große Exkursion unternommen haben muss. Auch Gel-
der aus Studiengebührentöpfen standen nicht bereit, eben-
so wenig Unterstützung vom DAAD. Der Gedanke, dass man 
hier sinnvoll Geld einsetzen könnte, dass an anderer Stelle 
diskutabel ausgegeben wird, drängt sich auf. Zumal, wie ich 
erfahre, erheblich mehr Studierende mitgefahren wären, 
wenn es nur irgendeine Art finanziellen Dazutuns bestanden 
hätte.

Mali ist ein Staat in Westafrika. Es ist knapp drei mal so 
groß wie Deutschland, dabei hat es nur ein Achtel der deut-
schen Bevölkerung. Mali gehört zu den wenigen Länder 
Afrikas, die wirklich demokratisiert sind und ist gleichzeitig 
eins der ärmsten Staaten der Welt. Demokratie funktioniert 
einfach nicht. Zu zwei Dritten ist Mali von Wüste, zu einem 
von Savanne bedeckt. Klingt hart, klingt nach GI Joe, aber 
ein Besuch lohnt sich. Ist Mali doch das Heimatland zweier 
äußerst spannender Stämme: Der Tuareg und der Dogon. 

Die Tuareg sind der Wüsten-Nomandenstamm schlechthin. 
Wenn in einer Fernsehdokumentation über Afrika tanzende 
Männer in Masken gezeigt werden, sind es immer die Do-
gon. 

Für die Exkursanten gab es viele Gründe für die Reise: Dass 
es zum Studium passte, dass man in der Wirklichkeit be-
stätigt oder widerlegt wissen wollte, was man über fremde 
Kulturen gelernt hat, die Exotik, dass Mali ein Land ist, wo 
man alleine nicht hinfahren würde. Die Kulturwissenschaft-
lerin Lisa Träger sagte: „Um mal völlig rauszukommen aus 
dem eigenen kulturellen Kontext“ 

Wie praktisch jedes Land in Nord- und Mittelwestafrika 
ist auch Mali muslimisch geprägt. Daher ist dort komplett 
bedeckende Kleidung für Frauen Pflicht, dies gilt auch für 
Ausländerinnen. Diese Regel wird jedoch erheblich weniger 
streng gehandhabt als in arabischen Staaten und ist schon 
fast ein Gebot der Vernunft, ist es dort doch so heiß, dass 
man der Sonne so wenig Angriffsfläche bieten wie möglich. 
Zumal meinten einige Teilnehmerinnen der Reise, sie woll-
ten nicht mehr als Ausländer als dies sowieso schon der 
Fall ist. 

Wobei es das Nicht-Auffallen eine heikle Sache ist. Exkurs-
antin Milena Gründewald merkte an: „Wie werden wir als 
Gruppe weißer Europäer wahrgenommen? Ich nehme je-
denfalls keine teuren Geräte mit.“ Es sei schon etwas ko-
misch in ein Land zu reisen, wo das durchschnittliche Jah-
reseinkommen dem hiesigen Preis eines iPods entspricht. 
Die Malisen denken von den Touristen, dass diese beschei-

Eindringen und Verändern
» Eine Reise ins Herz der Wüste
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den seien, weil sie nicht über das viele Geld sprechen, dass 
sie wohl bestimmt haben. Die meisten Touristen sehen sich 
selbst dagegen nicht als besonders reich, sondern eben 
normal. Eine Frage des Blickwinkels.

Mali war das ganze europäische Mittelalter über Kernland 
einer hochentwickelten Zivilisation, besonders um die Städ-
te Timbuktu, Djenné und Gao herum. Das endete erst durch 
die marrokanische Invasion und später dann entgültig mit 
der Kolonialisierung durch die Franzosen. In Mali kreuzten 
sich die Handelswege für Salz aus den Sahara-Oasen mit 
denen für Gold aus Westafrika. Mali wurde dank der Steuern 
reich, die es auf diese beiden hochbegehrten Waren erhob. 
Der gesamte Goldverkehr des Mittelalters, auch in Europa, 
basierte aus Gold aus Westafrika.  

Dass die heutige Situation anders ist, merkt man am deut-
lichsten daran, dass am 22. Januar 2009 mehrere Europä-
er in Mali verschleppt wurden. Die Lüneburger Reisegruppe 
lässt sich davon nicht verschrecken. Doch wirkt es nicht un-
bedingt Mut machend, auf der Homepage des Auswärtigen 
Amtes zu lesen, dass „vor Reisen nach Mali ausdrücklich 
gewarnt wird“ und „bewaffnete, grenzüberschreitend ope-
rierende Gruppierungen aktiv“ seien, sowie, dass gerade 
„deutsche Staatsangehörige, einer deutlich ansteigenden 
Anschlags- und Entführungsgefahr ausgesetzt“ sind.

Bezogen auf Frauen gibt es in Mali die typisch afrikanische 
Problem der Genitalverstümmelung. Dabei werden puber-
tierenden Mädchen die Geschlechtsorgane entfernt. Diese 
Praxis, die in ihrer spezifischen Ungeheuerlichkeit für Eu-
ropäer schwer nachzuvollziehen ist (wir haben unsere ei-
genen, viel raffinierteren Ungeheuerlichkeiten), ist jedoch 
in der dortigen Kultur tief verankert, was teilweise mit dem 
Glaubenssystem (nicht nur dem Muslimischen) zusammen-
hängt. Daher ist es schwierig es abzuschaffen. Positiv anzu-
merken ist, dass es derzeit einige Projekte und sogar Imane 
gibt, die gegen Genitalverstümmelung in Mali vorgehen.

Ethnologisch wurde Mali erstmals vom französischen Wis-
senschaftler Marcel Griaule in den 30ern erschlossen. Mar-
cel Griaule war ein französischer Ingenieursstudent, der un-
ter dem Eindruck dessen was sein Professsor Marcel Mauss 
ihm über die Eingeborenen Mikronesiens und die Naturvöl-
ker überhaupt erzählt nach Afrika fährt. Weg, weg, weg, raus 
aus Frankreich, raus aus der Uni, die ihm fade vorkommt, 
weg von der verweichlichten, künstlichen, technischen Welt 
der 30iger Jahre, hin zu einem Treffen mit Menschen, die 
noch das echte Leben führen. Ab nach Afrika. 

Durch eine Mischung aus schlechter Übersetzung, Stille-
Post-Effekt zwischen ihm, seinem Übersetzer und seinen 
malischen Gesrpächspartnern und suggestiver Interpreta-
tion der Daten kam er auf die irrige Annahme, die Dogon 
wüssten von Siruius B, einem spät entdeckten Stern, der 
mit bloßem Auge nicht sichtbar ist (er liegt neben dem 

eigentlichen Siriusstern, in der Nähe des Orion und ist in 
Deutschland nur im Winter sichtbar). Wenig später gab es 
auch schon Theorien, dass die Dogon dieses Wissen wohl 
nur von außerirdischen Besuchern haben könnten. Unsinn, 
klar, aber man Griaule glaubte es gerne und man selbst 
glaubt es auch. Weil es irgendwie so schlüssig passt, dass 
dieses (vermeintlich) einfache, dem echten Leben nahe 
Volk genauso klug ist wie wir. 

Dies ist eine Gefahr, der man als naive-verweichlichter Euro-
päer ausgesetzt ist: Dass man nicht das authentische Frem-
de besucht, sondern im Fremden nur die Bestätigung des 
eigenen finden will. So merkte eine Exkursantin an, dass 
schon nachdem zum dritten, vierten Mal Touristen in Mali 
und bei den dortigen Völkern waren, diese ja gar nicht mehr 
sie selbst, echt sein können. Früher führten die Dogon ihre 
Maskentänze alle 60 Jahre auf, heute mehrmals am Tag. 
Margaretha Kühneweg, eine andere Teilnehmerin der Ex-
kursion hielt dem entgegen, dass die Dogon es selbst in 
der Hand hätten, wie Touristen sie wahrnähmen. So sei-
en Besichtigungen der Dogon-Dörfer etwa nur mit einhei-
mischen Führern gestattet. Auf der anderen Seite ist die 
touristische Anpassung ja gerade die authentisch malische, 
beziehungsweise dogonische. Touristen gehören zum Alltag 
der „Wilden“ und damit ist der Umgang mit ihnen das echte. 
So bleibt festzuhalten, dass es unmöglich ist einzudringen, 
ohne es dabei zu verändern.

Martin Gierczak

Der Begriff „Evolution“ wurde maßgeblich von Charles Dar-
win (1809-82) geprägt. Der Wissenschaftler erkannte, dass 
Evolutionsprozesse auf die Konkurrenz um begrenzte Res-
sourcen zurückzuführen sind. Evolution ist eine Weiterent-
wicklung im Sinne der Anpassung an die Umwelt sowie der 
Vervielfältigung der Arten mit unterschiedlicher Umweltnut-
zung von niederen zu höheren Formen. Nach dieser Auffas-
sung wird es kein Ende des Prozesses geben. Es stellt sich 
die Frage, ob der Mensch die Krone der Schöpfung bleibt?

Der Mensch hat die Technik in den letzten 100 Jahren sehr 
stark und schnell entwickelt während die Evolutionsge-
schichte der Welt und der Menschheit auf Millionen Jahre 
zurück geht. Computer wurden so programmiert, dass sie die 
Fähigkeit besitzen zu Lernen, dies lässt sich am Beispiel des 
Schachcomputers verdeutlichen. 1997 gewann erstmals der 
Schachcomputer Deep Blue das Duell gegen den Schach-
weltmeister Kasparov und läutete damit das Ende der Ära 
der Menschen im Schach ein. Ein Schachcomputer macht 
jeden Fehler nur einmal und lernt daraus. Ein Phänomen 
von dem wir Menschen schon seit jeher träumen, ist nun 
bei Computern Realität geworden. Computer werden von 
Menschen programmiert, mit der Fähigkeit selbstständig zu 
Lernen. Diese Eigenschaft ist die Grundvoraussetzung für die 
eigenständige Entwicklung der künstlichen Intelligenz (KI). 
Der Mensch entwickelt Computer, Roboter und Maschinen, 
die sich autonom weiterentwickeln.
Forschungsergebnisse aus der Psychologie, Neurologie, Ma-
thematik und Logik, Kommunikationswissenschaften sowie 
Philosophie und Linguistik stützen den Bereich der Neuro-
informatik. Ähneln die Strukturen der KI also dem Aufbau 
des menschlichen Gehirns? Neben den Intelligenzarten der 
visuellen, sprachlichen, manipulativen und rationalen Intelli-
genz, gewinnt der Bereich der Emotionen an Bedeutung z.B. 
der Abstrahierung von Überzeugungen und die Entwicklung 
eines Bewusstseins. Inwieweit sind die autonomen Lern-
prozesse der KI vom Menschen noch steuerbar? Ab einem 
gewissen Zeitpunkt ist es für die Menschen nicht mehr ab-
sehbar inwieweit sich die KI entwickeln wird, da die KI eine 
Art Subkultur der Menschheit bildet durch ihre selbständige 
Weiterentwicklung.
Sind Computer die Herausbildung einer neuen Art im Sinne 
der Evolution? Zur Gewährleistung der Aufrechterhaltung der 
KI, muss es ausreichend zur Verfügung stehende Energie-
quellen geben. Die dann bereits voran geschrittene techni-

sche Entwicklung lässt vermuten, dass die Beschaffung von 
Energie auf eine weitere Ebene angestiegen ist und somit die 
Energiequellen völlig neu durch die KI entwickelt, kontrolliert 
und erhalten werden. Die KI hat damit ihre eigene Unabhän-
gigkeit generiert und die Aufrechterhaltung der eigenen Art 
gesichert.
Durch den Prozess der Überholung von natürlicher Intelligenz 
durch die KI ist es für den Menschen nicht mehr möglich die 
Strukturen der KI nachzuvollziehen. Die KI begibt sich damit 
auf eine vom Menschen (der natürlichen Intelligenz) nicht 
mehr erreichbaren Sphäre.

Ist das alles nur eine bloße Verschwörungstheorie oder 
könnte es tatsächlich sein, dass die gesamte Evolution ein 
unaufhaltsamer Prozess ist, indem wir Menschen nicht das 
Ende der Entwicklung sind? Kann es sein, dass die vom 
Menschen geschaffene KI sich verselbstständigt? Wird der 
Mensch durch die KI überholt und kann somit nicht mehr 
primär das Weltgeschehen beeinflussen und ist vielleicht die 
Existenz der Menschheit gefährdet?

Ulrike Fasbender

Rückblick Künstliche Intelligenz	    
Intelligenz ist die Fähigkeit komplexe Ziele in komplexen 
Situationen zu erreichen.

1956	 Prägung des Begriffs: „artificial intelligence“
1966	 ELIZA - Computerprogramm zur Simulation ver-	
	 schiedener Gesprächspartner; Kommunikation
	 zwischen Mensch und Computer über die 
	 natürliche Sprache
1972	 MYCIN - Expertensystem zur Diagnose und 
	 Therapie von Desinfektionskrankheiten mittels
	 Antibiotika
80iger	 Enorme Fortschritte bei Hard- und Software
	 sowie Fokus auf Expertensysteme
1997	 Schachcomputer Deep Blue besiegt erstmals
	 Weltmeister Kasparov
1997	 Der erste mobile Roboter (Sojourner) 
	 landet auf dem Mars
2000er	 Entwicklung von bewaffneten Drohnen 
	 (Predator) zur Zielerkennung, -beobachtung und 
	 -bekämpfung
2008	 Roboter Elbot gewinnt Loebner Preis durch 
	 imitierte Kommunikation

Die Evolution der künstlichen Intelligenz
» Verschwörungstheorien oder Zukunft?
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ZEITGEIST

Wir sind nicht nur Jäger und Sammler, sondern vor allem 
Bastler. Wusstest du es noch nicht? Die Welt schreit nach 
Kreativität und Eigeninitiative: Deine Bastelmentalität ist 
gefragt! Wir basteln an uns selber, an Zeitplänen, an Le-
bensläufen und an sozialen Beziehungen.
Noch nie war es so einfach an sich zu basteln, Traditionen 
abzustreifen und sich selbst zu schubladisieren. Wir bas-
teln an unserem Ich, vergleichen uns mit Koryphäen des 
Bastelsports und betrachten sehnsuchtsvoll noch nicht er-
füllte Bastel- und Bauvorhaben für das eigene Selbst. Eine 
perfekte Plattform und ein grenzenloses Experimentierfeld 
sind Bastelgemeinden wie Facebook, studiVZ und natürlich 
Second Life - ein absolutes Muss für alle Identitätskonst-
rukteure. Mindestens ein virtuelles Leben solltest du besit-
zen, damit deine Mitmenschen auch wissen, dass du Profil, 
Kontakte und damit eine reale Existenz hast. Hier findest 
du eine unerschöpfliche Werkzeugkiste für deine Bastellei-
denschaft. Der Spiel- und Basteltrieb kann bis zum Exzess 
ausgelebt werden. Zeige deine schlanke Schokoladenseite, 
erfinde dich täglich, oder wenn du magst, stündlich neu, 
wechsle deine Hobbys, deine Freunde, deinen Beziehungs-
status innerhalb von Minuten. Erfahre von deinen poten-
tiellen Konkurrenten an welchen Bastelprojekten diese 
gerade tüfteln. Du bist ein Profil, profiliere dich! Selbstprä-
sentation ist Imagepflege deiner persönlichen Marke Ich. 
Zusätzlich zu der Bastelarbeit am Selbst kannst du dir via 
Fantasie deinen Traumpartner basteln. Viele liebevoll aus-
geschmückte Profile bieten oft genug Inspirations-material, 
um sich auf Wolke sieben die heiß erwünschte Zweisamkeit 
auszumalen. Chronische Baumängel sowie lästige Hinder-
nisse sozialer Natur sollten sofort behoben werden, bevor 
es an die Substanz geht. Wenn du mal keine Lust hast 
zu basteln, dann suche dir Bastelwütige – sozialer Druck 
macht dich bastelfit. Eine speziell entwickelte Software 
evaluiert deine Bastelerfolge, vergleicht deine Ergebnisse 
mit denen der Gleichaltrigen und demonstriert exakt deine 
persönliche Diskrepanz zwischen den Soll- und Ist-Werten. 
Keine Toleranz der Diskrepanz. Minimiere sie, formatiere 
alle unerwünschten sozialen Prägungen! Neue Werte - neu-
es Glück. Pimp your Lebenslauf. Potenziere deine Poten-
tiale auf maximal zwei Seiten. Glänze mit deinen Noma-
denerfahrungen, deinem ehrenamtlichen Engagement im 
Altersheim, in dem deine reiche Großmutter auf ihr Able-
ben wartet. Du brauchst nicht nur eine Dosis von Vitamin B 
und Soft Skills, um dir deine eigene Traumkarriere zu bas-

teln, sondern auch Hard Skills: Mobbing, strategisches und 
kämpferisches Geschick. Ein „Gibs auf, gibs auf“ gibt es im 
Kopf eines echten Bastlers nicht. Amateur-Bastler machen 
oft den Fehler, dass sie keinen präzisen Bastelplan für ihr 
Leben haben. Die Folge sind oft Nischen im Lebenslauf. 
Diese Lebenslauflöcher zu stopfen bedarf einer sprudeln-
den Kreativität, die sprudelt allerdings nicht immer. Also 
lieber vorher planen! Nicht zu basteln kannst du dir nicht 
leisten! Vergiss nicht, dass du global betrachtet mit Millio-
nen von Bastlern konkurrierst. Keiner schläft – alle basteln. 
Du auch! Stricke an deinem einzigartigen Karrierenetzwerk, 
verkaufe oder versteigere deine Marke Ich mit ihren indivi-
duellen Accessoires an den bestbietenden Käufer. Für dei-
ne Aktie ICH ist nicht der DAX entscheidend, sondern das 
BIP (Bastel-Ich-Produkt). Sei brutal, optimiere, investiere, 
nutze dein Bastelkapital! Es ist paradox. Obwohl augen-
scheinlich die Frauen eine natürliche Neigung zum Basteln 
besitzen, entpuppen sich gerade die Männer als die un-
schlagbaren Bastelprofis vor allem in der Berufswelt. Sie 
sind risikobewusster, gelassener und haben offensichtlich 
keine Angst vor der Niederlage. Doch gerade Frauen haben 
die besten Vorrausetzungen, um in die Bastelliga aufzustei-
gen. Sie haben nicht nur einen stärker ausgeprägten Bas-
teltrieb, sondern auch die dazu nötigen Kompetenzen. Das 
weibliche Geschlecht ist kommunikativ – das ist äußerst 
vorteilhaft, insbesondere beim Austausch mit anderen 
Bastelexperten. Sie sind multitaskingfähig und stressresis-
tent - bei mehreren Bastelbaustellen ein eindeutiges Plus. 
Frauen haben das optimale High-Potential-Bastelideal, um 
effizient und erfolgreich in der kapitalistischen Bastelarena 
performen zu können. Hinter jedem Bastelkönig steckt eine 
begnadete Bastelgöttin. Also kein Grund sich und seine Po-
tentiale zu verstecken! Unsere Welt braucht mehr Bastler 
und vor allem Bastlerinnen, die ihre Potentiale kultivieren, 
unangenehme Hiobsbotschaften in Watte packen und die 
Gewinnbilanzen der Unternehmen aufpolieren können. Der 
Bastelbedarf ist eindeutig da. Entdecke heute noch dein 
Bastel-Ich, sprich es an, sei nicht schüchtern, mobilisiere 
deinen ganzen Mut, wachse über dich hinaus, auch wenn 
du etwas klein geraten bist. Dein persönliches Bastel-Ich - 
eine Liebe auf Lebenszeit!

� Valentina Seidel

Ein Leitfaden für BastelfreundInnen ...
» ...  und welche, die es noch werden wollen. Entdecke deinen Basteltrieb!

Wir schreiben das Jahr 1713. In einem aufsehenerregen-
den Aufsatz des sächsischen Oberhauptmannes Carl von 
Carlowitz taucht Nachhaltigkeit zum ersten Mal auf. Der 
Begriff wurde in Bezug auf die Forstwirtschaft verwendet, 
in der ein bewirtschafteter Wald dauerhaft erhalten wer-
den sollte. Dafür war eine nachhaltige Bewirtschaftung 
notwendig. Anfang des 20. Jahrhunderts hielt diese Denk-
weise auch Einzug in die Fischereiwirtschaft, während die 
restliche Gesellschaft den Umweltschutz weitestgehend 
ausblendete. Für sie waren dringliche Probleme wie das 
tägliche Überleben verständlicherweise 
wichtiger. Jedoch wurde der Umwelt-
schutz aufgrund wachsender Umwelt-
probleme und -katastrophen vermehrt 
zu einem öffentlichen Thema. 

Ein neues Zeitalter in der Entstehung 
der nachhaltigen Entwicklung wurde 
1972 vom Bericht „Die Grenzen des 
Wachstums“ eingeläutet, den der „Club 
of Rome“ in Auftrag gegeben hatte. Als 
Reaktion auf diesen Bericht wurden 
erste Zukunftsszenarien der Erdent-
wicklung erstellt. Ein Szenario versetzte 
die Gesellschaft in Aufruhr: Unsere Erde 
würde die Folgen der Wachstumspolitik 
nicht mehr lange verkraften können. Der Traum vom ewi-
gen wirtschaftlichen Wachstum wurde dadurch erschüttert. 
1972 fand außerdem die erste internationale Konferenz 
der UN in Stockholm statt. Thematisiert wurde die mensch-
liche Umwelt, wobei die Industrienationen sich vor allem für 
den Umweltschutz einsetzten, während die ärmeren Staa-
ten soziale und wirtschaftliche Entwicklung forderten. Die-
ser Interessenskonflikt zwischen Umwelt und Entwicklung 
konnte zwar nicht gelöst, aber dadurch entschärft werden, 
dass die vielfältigen Verknüpfungen der beiden Themen er-
kannt wurden. Nach dieser Konferenz wurden weitere Be-
richte verfasst, die unter Anderem die „Überentwicklung“ 
der Industrienationen kritisierten. 

1980 wurde die „World Conservation Strategy“ veröffent-
licht. Sie rüttelte die Gesellschaft auf, indem sie feststellte, 
dass eine ökonomische Entwicklung ohne den Erhalt der 
Ökosysteme unmöglich sei. Als 1982 die Nachfolgekon-
ferenz von Stockholm in Nairobi stattfand, war die nach-

haltige Entwicklung der breiten Öffentlichkeit noch nicht 
bekannt. Dies sollte sich ändern, als die UN im folgenden 
Jahr die „Weltkommission für Umwelt und Entwicklung“ un-
ter der Leitung der Norwegerin Gro Harlem Brundtland ins 
Leben rief. Im Jahre 1987 veröffentlichte diese sogenannte 
„Brundtland-Kommission“ den Abschlussbericht „Our Com-
mon Future“, der die bislang bekannteste Definition von 
Nachhaltigkeit enthält. „Nachhaltige Entwicklung ist eine 
Entwicklung, die die Bedürfnisse der heutigen Generatio-
nen befriedigt, ohne zu riskieren, dass künftige Generatio-

nen ihre eigenen Bedürfnisse nicht befriedigen können.“ 
Um dieser Vision näher zu kommen, nahmen 10.000 De-
legierte und Staats- und Regierungschefs aus 178 Ländern 
1992 an der dritten internationalen Umweltkonferenz in Rio 
de Janeiro teil. Ziel dieser Konferenz war es, die Vorschläge 
der Brundtland-Kommission zu politisch und rechtlich ver-
bindlichen Handlungsvorgaben weiter zu entwickeln. Wäh-
rend dieser Konferenz wurden Dokumente verabschiedet, 
die bis heute bekannt sind: die Klimaschutz-Konvention, 
die Artenschutz-Konvention und natürlich die Agenda 21. 
Diese Dokumente sind das Ergebnis einer langen Reise 
der Klimaschützer, welche auf politischer Ebene für die 
Umsetzung einer nachhaltigen Entwicklung kämpfen. Mit 
dem Wissen über die Entstehung ihrer Vision können wir 
heute gemeinsam mit ihnen eine nachhaltige Entwicklung 
anstreben.

Susanna Andrick (Die Autorin studiert
im 4. Semester den Minor Nachhaltige Entwicklung)

Die lange Reise der Klimaschützer
» Die Entstehungsgeschichte der nachhaltigen Entwicklung

Das Foto „Blue Marble“ wurde 1972 von 
der Apollo 17 aus geschossen und erzeug-
te ein neues Umweltbewusstsein

Trug zur bekanntesten Definition einer nach-
haltigen Entwicklung bei: die Norwegerin Gro 
Harlem Brundtland
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Hemmungslos, witzig, frech und 
ein bisschen verrückt ist Rocko 
Schamonis Werk „Sternstunden 
der Bedeutungslosigkeit“. Alibi-
Student Michael Sonntag ist auf 
der Suche nach dem Sinn des Le-
bens. Sein brachliegendes Kunst-
studium ersetzt der Außenseiter 
durch gelegentliche Plakatierjobs. 
Viele Interessen hat der selbst 
ernannte Fürst des Überflüssigen 
nicht. Gerne vertreibt er sich die 
Zeit mit Sex - bedeutungslosem 

- versteht sich. Seiner Ablehnung gegenüber allem Gewöhnli-
chen begegnet er mit der Flucht in den Exzess und seiner gro-
ßen Affinität zum Leiden. Dabei führt seine Reise zu sich selbst 
und seine Rebellion gegen die Spießigkeit des Kleinbürgertums 
durch viele Betten und Rauschzustände. Der Schluss der Ge-
schichte mag nicht jedem gefallen, endet sie doch mit einer 
banalen Lebensweisheit und einem Helden, der genau die er-
wartete Wandlung durchlebt, die der Lesende bereits während 
der Lektüre vermutet.  Lesespaß ist dennoch garantiert, und 
ein Muss für alle Schanzenkinder und Hamburg Liebhaber ist 
dieser Roman  allemal!� Annika J. Höppner

Jedem Hetero sei ein Comic von 
Ralf König in die Hand gedrückt, 
besonders aber „Super Paradise“ 
(Männerschwarmskript, 10 Euro). 
Denn der Autor des „Bewegten 
Manns“ schreibt und zeichnet 
über ein Thema, das unabhängig 
von der sexuellen Orientierung des 
Lesers jeden interessiert, mit dem 
die mainstreamende Literatur 
aber umgeht wie die Werbung mit 
der Deutschen Sprache, nämlich 
schlampig: Männergefühle. Fern 

der immergleichen Darstellung des Mann/Gefühl-Komplexes 
in vertraut-stereotypen Bildern (Roboter, Weichei, Romantiker, 
Emanzipations-Folie) schafft König es, präzise festzuhalten wie 
Männer fühlen. Wann gab es das zum letzten Mal? Bei Hesse, 
klar, aber der ist tot und in seinen Büchern kann man sich zwar 
verlieren, aber nicht wiederfinden. Beim König-Lesen dagegen 
geht einem ständig „Ja, genauso ist es!“ durch den Kopf. Aber 
nicht wie bei Mario Barth, der nur suggeriert, er würde die Wirk-
lichkeit spiegeln, sondern so wie ein außerirdischer Forscher 
Männer und ihre Gefühle beschreiben würde: Vorannahmsfrei 
und ehrlich. Denn er spricht in einer Sprache, die man zwar 
kennt, die aber durch das (gerade bei Akademikern) oft ge-
hörte „Das sollst du nicht denken/sagen“ verschüttet worden 
ist. In „Super Paradise“ wird das noch mal besonders deutlich, 
geht es um doch einen aids-kranken Playboy und das Begeh-
ren-zum-Tode-hin.� Martin Gierczak

Zwischen Drogen, 
Sex und dem Nichts
» Pop-Autor Schamoni entwirft Helden am 
Rande der Gesellschaft

Im Prinzip das Gleiche
» Ralf König im Klartext

Mit einigen Filmen möchte man 
begraben werden, mit anderen 
nicht. „Donnie Darko“ (USA, 
2001) ist einer der Filme, die 
schon von sich aus im Sarg lie-
gen. Regisseur Richard Kelly, 
der bis dahin nur Kurzfilme ge-
dreht hat, schildert einen Som-
mer im Leben des Teenagers 
Donnie Darko (Jake „Cowboy“ 
Gyllenhaal). Jener findet die 
Virginia’ische Kleinstadt, in der 

er lebt, oberflächlich und verlogen und eckt daher an bie-
der angepassten Lehrern, Eltern und Mitschülern an, die 
ihn seltsam und verschroben finden. Dieser Zweifel an sei-
ner sozialen Umwelt korreliert mit Donnies zunehmenden 
Zweifel an der Realität überhaupt. In dem Maße, in dem er 
erkennt, dass Erzieher und Vorbilder nicht das sind, was sie 
zu sein scheinen, wächst auch seine Unsicherheit bezüg-
lich der richtigen Abfolge der Zeit und der Unterscheidbar-
keit zwischen inner- und außerseelischen Vorgängen. Kelly 
schafft es, das nachvollziehbar darzustellen, ohne dem Zu-
schauer eine moralische Wertung oder Lösung vorwegzu-
nehmen. Vorbehaltlos empfehlenswert, wenn man sich nur 
den Titelsong von Gary Jules wegdenkt.� Martin Gierczak

When’s this going to stop?
» Ein filmisches Psychogramm

Hitzige Debatten entzünden sich 
auch heute noch an der Schöp-
fungsgeschichte. Frauenherzen 
schlagen empört höher, wenn 
sie Luthers Bezeichnung für 
Eva hören: „Männin“. Ist die Bi-
bel ein Instrument, um „sie“ zu 
knechten? Eine erfrischend an-
dere Sichtweise bietet das Buch 
„Alle Frauen der Bibel“ von Sue 
und Larry Richards. Mit welchen 
Augen Adam seine Frau wirklich 

sah, wird in 1. Mose 22 deutlich: „Endlich gibt es jeman-
den wie mich! Sie wurde aus einem Teil von mir gemacht 
– wir gehören zusammen!“ In diesen Worten klingt Adams 
Freude über seine Frau mit – ohne sie war er einsam und 
unglücklich. Die Autoren erklären einerseits die Schöp-
fungsgeschichte, andererseits zeichnen sie die Lebensge-
schichten der Frauen aus der Bibel auf. Diese Biografien 
zeigen, dass Frauen in Gottes Augen absolut wertvoll sind. 
Unter Anderem deswegen ist das Buch eine Wohltat für 
jede Frauenseele.� Susanna Andrick

Adams bessere Hälfte
„Alle Frauen der Bibel“ räumt mit Vorurteilen auf
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WINTER ÜBERSTANDEN? 

 
Jetzt mit frischen Salaten in den Frühling! 

 
Jede Menge Essige und Öle dazu gibt’s bei: 

VOM FASS Lüneburg   Bardowicker Str. 11 
Fon 04131 – 3 11 59   www.vomfass-lueneburg.de 

 
Öl, Essig, Wein, Whisky, Grappa, Likör, Rum, 

Obstbrände, Cognac, Calvados, Sherry, Absinth, 
Aquavit, Wodka, Gin, … 
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